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Exakter Arbeitsrhythmus und gute Organisiertheit
Ernte 77 

nennt 
ihre Helden

Abgestimmt, in gutem Tempo und ohne Verluste ber­
gen das Korn die Er ite Transportkomplexe unter der 
Leitung von T. Iljassow, A. Schimann, K. Meier aus dei 
Sowchosen „Podlesny”, „Sandyktawski", „Nowonikolski" Die Prüfung 

bestandenIn gutem Tempo
ZELINOGRAD. Im Suworow-Sowchos arbeiten elf 

Kombines des Ertfe-Transporikomplexcs, den J. Mei 
shger leitet, in zwei Schichten. Die erfahrenen Me­
chanisatoren arbeiten mit jungen Gehilfen zusammen. Die 
Neulinge dreschen das Korn am Tag, solche Sowchosve- 
teranen wie A. Meier, K. Lüp, I. Ebel und andere — 
bis in den spätem Abend hinein. Auch am Tag springen 
die Bestmechanisatoren ein, wenn bei den Junge i et­
was nicht klappt. Sie ruhen abwechselnd. Einer von 
ihien hat Dienst und ist jede Minute bereit, zu helfen.

Exakt funktionieren auch die anderen Arbeitsgruppen 
des Komplexes. Störungsfrei fährt der Traktorist A. Fritz- 
ler mit seinem K-700 Schlepper das Getreide vom Feld. 
Jeder Traktor arbeitet mit zwei 15-Tonnen-Anhângern. 
Wegen der Tratsporfgruppe gibt es keinen Stillstand. 
Die Arbeitsorganisation nach der Ipatowo Methode hilft, 
die Ernte schnell und verlustlos einzubringen.

Nach einheitlichem Zeitplan
ARKALYK. Die Brigade des Helden der sozialistischen 

Arbeit A. Polsljany aus dem Sowchos „Kalatschowski" 
liefert täglich 700 Tonnei Getreide auf. die Tenne der 
Wirtschaft, Das ganze Getreide befördern zwei K-700- 
Schlepper mit Anhängern.

Die Landwirte des „Kalatschowski" studierten einge­
hend die Methode der Ackerbauern des Rayons Ipalo 
wo. Sie wenden das zweite Jahr ii der Ernte die Ar­
beitsgruppenmethode an mit zentralisierter Verladung 
und Transportierung des Korns mit K-700Schleppern.

Auf einem Ackerschlag arbeiten 20 Kombines streng 
nach einem einheitlichen Zeitplan. Sie entladen ihre 
Bunker in Anhängewagei, die an bestimmten Plätzen 
stehen. Die Traktoristen J. Fokin und A. Borissow er­
fahren durch eine numerierte Erke inungsmarke, welche 
Kombine das Getreide entladen hat. Bis 40 Tonnen Korn 
dreschen täglich Rudolf Peisenslädler, Iwan Michejew 
und Konstantin Owsjuk.

Maschinen ziehen vom Feld
Ehrenamtliche „Freundschaft"- 
Korrespondenten berichten

Erfolg des Schäfers
Den Namen des angesehenen 

Schäfers Peter Rauh aus der Staatli­
chen landwirtschaftlichen Versuchs­
station des Gebiets Koktschefaw 
kennt unsere ganze -Republik. Ein 
Meister seiner Sache, dessen Name 
in das Goldene Ehrenbuch der Ka 
sachischen SSR eingetragen wurde, 
erzielt in seiner Arbeit alljährlich 
vortreffliche Leistungen. Im Zuge 
des sozialistischen Unionswettbe­
werbs zu Ehren des 60. Jahrestags 
des Großen Oktober um die vor­
fristige Erfüllung der Auflagen des 
zehnten Planjahrfünfts hat das Mit­
glied des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans Peter Rauh, drei­
facher Leninordenträger und Träger 
der Orden des Roten Arbeitsbanners 
und „Ehrenzeichen", von seiner Her­
de — 1 987 Mutterschafen — 2 960 
Lämmer erzielt, die alle gut wach-
sen. P. Rauh erhielt 149 Lämmer je 
100 Mutterschafe. Da« ist eine Spit­
zenleistung des Gebiet«.

Eugen KUCHMAHN

Sipger im Wettbewerb
Nach Auswertung der Ergeb­

nisse des Wettbewerbs uiter den Re- 
parafurbetrieben um die beste Effek­
tivität und Qualität der Reparatur 
im System der „Selchoslechnika" 
faßte das Kollegium der Unionsver­
einigung „Sojusselchostechnika" und 
das Präsidium der Zentralverwal­
tung der Wissenschaftlichei Arbeits­
organisation in der Landwirtschaft 
einen Beschluß, laut dem das Mecha­
nische Reparaturwerk in Kustanai 
den zweiten Preis — 1 000 Rubel —, 
einen Wagei UAS 469 und fünf un­
entgeltliche Reisen zur Unionslei­
stungsschau der Volkswirtschaft der 
UdSSR erhielt. Solch eine hohe Ehre 
wurde dem Kollektiv des Reparatur- 
Werks der Vereinigung „Kasselchos- 
lechnika'* erstmalig zuteil.

Auf der 60-Tage-Arbeilswachl zu 
Ehren des 60. Jahrestags des Großen 
Oktober haben die Reparaturwerker 
die Arbeit ihres Betriebs in zwei 
Schichten organisiert.

Ihre Erzeugnisse liefern die Repa­
raturschlosser I. Pak. Th. Heinert, 
I. Lewtschenko, N. Klärer und ande­
re nach der ersten Vorweisung. Sie 
sind führend im sozialistischen 
Wettbewerb und arbeiten schon für 
das dritte Planjahr.

A. PIWHEW

Den Erfolg festigen
Das Kollektiv des Abschiitts der 

zweiten Bauverwaltung des Usl-Ka- 
menogorjker Renovierungs-Bautrusls, 
dem der Meister W. Prudezki ver­
sieht, hat seine Planauflagen und 
die sozialistischen Verpflichtungen 
für die ersten zwei Jahre des zehn­
ten Planjahrfüntts vorfristig erfüllt. 
Hier wurden zusätzlich Renovie- 
rungs-, Bau- und Montagearbeilen für 
106 000 Rubel ausgefüürt. Die Ar­
beitsproduktivität jedes Arbeitenden 
ist um 26 Prozent gestiegen.

Als Sieger im sozialistischen Wett­
bewerb am Abschnitt ging "die Bri­
gade Jakob Lamm hervor. Exaklo 
Arboitsorganisierung ist die Gewähr 
dafür, daß viele Arbeiter bis an­
derthalb Tagesnormen leisten und 
die Objekte bei ausgezeichneter 
oder guter Qualität abgegeben 
werden.

Oie Bauarbeiter haben beschlos­
sen. am Vorabend des Okloberjubi- 
läums ihren Erlolg zu festigen, sie 
übernahmen zusätzliche Verpllich 
tungen — noch für 120 000 Rubel 
Bauarbeiten auszuführen.

Nikolai MAKAGOHOW

Die meisten Wirtschaften im Ge­
biet Nordkasachstan haben die Ern­
te der Silagckulturen beendet. Die 
Felder waren im Jubiläumsjahr be­
sonders ertragreich. Obwohl es sehr 
viel Grünmasse gab. wurde die 
Silierung in gedrängten Terminen 
verrichtet dank dem Einsatz von 
Erntc-Transporttrupps.

Die Maisanbauer des Gebiets hat­
ten sich verpflichtet. 26 Millionen 
Zentner Mais bereitzustellcn; 30 
Millionen Zentner sind schon siliert. 
Eine Rekordernte erzielte der an- 
Seschene. . >LaiszücWet_ _ Kalutxat... 

ileksjuk aus dem Lcnin-Kolchos im 
Rayon Sokolowka. Die durch­
schnittliche Ernte von Griinmais in 
der Wirtschaft macht 350 Zentner 
je ha aus. Das ermöglichte der Wirt­
schaft. einen zweijährigen Vorrat 
von Saftfutter zu schaffen.

Exakt funktionierte das Fließ­
band der grünen Ernte im Sowchos 
„Pokrowski", Rayon Mamljutka. 
Täglich wurden 25 000—27000 
Zentner Futter zu den Wintcrungs- 
stellen befördert. Die reibungslose 
Arbeit der Silomähliäcksler ermög­

lichte es der Wirtschaft, die Mais

Dieser Tage beendeten die Me­
chanisatoren aus der Abteilung 
Nr. 2 des Tschapajew-Kolchos. Ge­
biet Koktschetaw. die Maisernte. Die 
Brigade Alwin Miske hat 625 Hekt­
ar Mais abgeerntet. Gegenwärtig 
hilft sie der Brigade Nr. 1.

UNSER BILD: Der Arbeiter 
Erwin Haag. der Fahrer Georg 
Luft, der Brigadier Alwin Miske 
und der Fahrer Oskar Görz 
(v. 1. n. r.)

Foto: Alexander Felde

140 Zentner 
je Hektar

Die Maisfelder in der Abteilung 
Nr. 1 des Sowchos „Nowosclski" 
tragen in diesem Jahr besonders 
reich. Auf einigen Schlägen ist das 
Welschkorri nahezu 2 Meter hoch. 
Die Futtcrljpschaffer mähen und si­
lieren cs. In der Arbeitsgruppe ar­
beiten 6 Maiskombines. Hohe Lei­
stungen erzielen von den ersten Ta­
gen der Ernte an Josef Deibel. 
Dmitri Nadworny und andere Der 
durchschnittliche Ertrag je Hektar 
macht volle 140 Zentner aus.

„Solch eine hohe Ernte erzielten 
wir dank der Anwendung der fort­
schrittlichen Agrotechnik und sorg­
fältigen Saatenpflege. Rechtzeitig 
und in hoher Qualität wurden die 
Felder bearbeitet und chemisch ge­
jätet. Beim Herbststurz wurden je­
dem Hektar Boden 3 Zentner Super­
phosphat zugeführt. Das brachte 
eine hohe Ernte“, sagte der Leiter 
der Arbeitsgruppe Wassili Fjodo­
row.

fn zwei Tagen wurden auf einer 
Fläche von 100 ha I 100 Tonnen 
Grünmais gemäht und siliert.

Die Traktoristen Viktor Griismück 
und Wilhelm Schweizke mit ihren , 
K-700-Schleppern sowie Woldemar 
Lorenz mit seinem T-40-Schlepper 
und der Sowchosfahrer Johann Geh­
rock befördern die Grünmasse zu 
den Maissilos.

Gewissenhaft und fleißig arbeiten 
auch die Fahrer aus dem Kraftver­
kehrsbetrieb Nr. I in Attnssar. 
Viktor Gorjajew machte an einem 
Tag 10 Fahrten und beförderte 450 
Zentner Grünmais.

A. DOLGOW

Gebiet Zelinograd 

ernte bis zum massenhaften Getrei­
dedrusch abzuschließcn. Höchst­
leistungen bei der Transportierung 
der Grünmasse erzielte der Trakto­
rist Anatoli Strelzow. Sein Soll 
überbietet er 4—5mal.

Die höchste Ernte im Rayon 
Dshambul im Jubiläumsjahr erzielte 
Peter Hegel aus dem Sowchos 
„Blagoweschtschenski". 390 Zentner 
Grünmais »je Hektar. Etwas weniger 
ernteten Pjotr Martjan. Christian 
Keller und Theodor Beck aus dem 
Tschapajew-Sowchos im Sowjetski- 

-Rjyuu,-----Täglich------wiudtn -3 000
Zentner Grünmasse je Aggregat zu 
den Silos transportiert.

Die Mähhäcksler ziehen vom 
Feld. Die Maisanbauer aber 
bleiben, sie bereiten den Bo­
den für das kommchde Jahr. Den 
ganzen Acker, der mit Silagekul­
turen bestellt werden soll, wollen 
die Mechanisatoren zum 18. Sep­
tember pflügen, um drei Wochen 
früher als im vergangenen Jahr.

Johann MOOR

Gebiet Nordkasachstan

New York ■■
INTERNATIONALES

Paris ----------------------------------

Chinesische
Militärdelegation 
In Paris

Eine chiieiliche Milllärdelegalion 
unter Leitung des stellvertretenden 
Chefs des Genaralstabes der Na­
tionalen Belrelungsarmee, Yang 
cheng Wu, ist in Paris elngelroffen.

Die Iraizöslsche Presse vermerkt 
dazu vo' altem, es sei seil 1949 

। das ersle Mal, daß eine Mililärdele

..Bist du bereit, Viktor? Dann 
probier . mal morgen diese, Kombi- 
trailcrmethode aus’1, sagte dem jun­
gen Fahrer der Leiter des Kraftver­
kehrsbetriebs Stepan Iwanischin.

In den 2 letzten sonnigen Tagen 
konnten die Getreidefluren schließ­
lich nach dem endlosen Regen 
trocknen. Jetzt kann die gesamte 
Getreideerntetechnik endlich einge­
setzt werden. Die Getreidebauern 
des Sowchos „Tjuntjuguzski", der 
von den Fahrern aus dem Kraftver­
kehrsbetrieb Stepan Iwanischins be. 
freut wird, führen die Mahd mit 
Hilfe der Ernte-Transpurtgruppen 
durch. Für eine exakte und einge­
spielte Arbeit der Gruppen fehlten 
aber Kraftwagen. Daher beschloß 
man auch, einige Fahrer in Kombi­
trailerbrigaden zusammenzub ringen.

„Du hast einen guten Wagen", 
sagte Iwanischin. ..bist erfahren ge. 
nug. wirst es auch schaffen. Nimm 
3 Anhänger und fahr zu den Kom­
binen... Klar?"

...In frühester Frühe, als das 
Autostädtchen noch in tiefem 
Schlaf lag. ließ Viktor seinen 
SIL 130 an, fuhr zu den Anhängern, 
wählte die 6 besten und koppelte 
sie paarweise. Dann fuhr er mit ei­
ner Kopplung zum Autostädtchen 
hinaus. In einer Entfernung von 
etwa 3 Kilometern begannen die 
Felder der Abteilung Nr. 3 des 
Sowchos

Viktor hängte die Anhänger am 
Rand des Schlags âb; holte das 
zweite Paar, und als er zurückkehr­
te. tuckerte auf dem Feld schon ein 
DT-75. Das war der Sowchostrakto- 
rist Peter Schäfner. ein Mitglied 
der Kombitrailerbrigade. Mit seiner 
Hilfe wurden die Anhänger an be­
stimmten Stellen des Schlags aufge. 
stellt, damit die Kombinen leichter 
entladen werden konnten.

„Wenn cs auch weiterhin so wär­
men wird, so kann man nach einer 
oder nach anderthalb Stunden mit 
dem Drusch beginnen", sagte Schaf- 
ner.

galion der VR China von so hohem 
xang den Westen besucht. Der De­
legation gehören die Stellvertretern 
dc.i Oberbefehlshaber der chinesi­
schen Luft- und Seeslreitkrälte, der 
Panzertruppei und der Artillerie, 
insgesamt 14 hohe Militärs, sowie 
eine Gruppe von technischen Bera­
tern an.

Formell wird mit der Frankreich- 
Visite ein Besuch des Stabschefs der 
^aizösischen Streitkräfte, General 
Aery, vom Juli vorigen Jahres 
erwidert. Aber sowohl die Zusam­
mensetzung der Delegatioi als auch 
das bekannlgegebene Besuchspro 

gramm sprechen dalür, daß .China 
dieser Mission eine Bedeutung bei 
mißt, die über den Rahmen üblicher 
Kontakte hinausgeht.

Die Delegation wird mit Vertre­
tern des Oberkommandos der fran­
zösischen Streitkräfte verhandeln und 
mit dem Premierminister und dem 
Verteidigungsminister Zusammentref­
fen. Ferner will die Delegation Ma 
növern verschiedener Truppe ifollo 
beiwohnen sowie Stützpunkte der 
Seo- und Landslroitkräfle, unter an 
derom solche für strategische und 
taktische Raketen und Kernwallen, 
besichtige i.

Viktor fuhr wieder ins Autostâdt- 
ch«n nach der dritten Kopplung. 
Auf dem Rückweg überholte sein 
Lastzd'g eine Gruppe Kombinen. Es 
waren 6 Aggregate. Sic alle wird er 
allein zu betreuen haben..:

Der Reihe nach blictcn die ..Step. 
tenschiffc" bei ejncr Anhänger- 
opplunß stehen und entluden ihre 

Bunker. Sobald beide 5-Tonnen-An- 
hänger voll«, mit Getreide waren, 
hängte Viktor sie an seinen Wa­
gen, der auch schon geladen war, 
ujd fuhr los.

„16 Tonnen“, sagte ihm die Wie­
gemeisterin Maria Völker, als Vik­
tor Maiers Lastzug von der Brük- 
kenwaage hinunterfuhr. Das Entla­
den nahm nur einige Minuten in 
Anspruch.

Inzwischen hatte der Traktorist 
wieder zwei volle Anhänger zum 
Weg geschleppt. Als Viktor zurück­
kam. half Schäfner ihm. die leeren 
Anhänger abzukoppcln und die vol­
len anzuhängen.

Von dem Feld zur Tenne sind es 
14 Kilometer. Viktor nutzte seinen 
SIL größtmöglich aus. Die Kombi­
nen arbeiteten rhythmisch, alles 
ging seinen Gang.

Abends machte sich Viktor Maier 
an die Berechnungen. Es stellte 
sich heraus, daß er HO Tonnen Ge­
treide befördert hatte.

..Kein schlechter Anfang“, sagte 
ihm Alexej Jaworik, der berühm­
te Meister der Getreidetrassen. In­
itiator der Anwendung der Kombi- 
trailermethodc bei der Getreidebe­
förderung. aus dem Rayon Karassü. 
„Du hast zumindest drei Kraftwa­
gen freigesetzf, wenn du aber noch 
die Zeit bei der Kopplung der An­
hänger verkürztest, so könntest du 
um 20—30 Tonnen mehr befördern."

..Nun, vielen Dank für den Rat", 
sagte Viktor seinem älteren Kolle­
gen.

J. TEPLOWODSKI

Gebiet Kustanai

Über Bekämpfung 
der Rassendis­
kriminierung

Der Kempf für vollständige Be 
seitlgung aller Formen und Er­
scheinungen von Rassendiskriminie­
rung und Ausbeutung ist eine der 
erstrangigen Aufgaben der Vereinten 
Nationen. Das ist der Grundgedanke 
eines in New York veröffentlichten 
Berichts von UNO-Generalsekretir
Dr. Kurt Waldheim.

In dem Bericht heißt es. bis zum 
1. September 1977 sei die internatio­
nale Konvention über Beseitigung al 
ler Formen der Rassendiskriminie­
rung von 97-Staaten und die interna­
tionale Konvention gegen Apartheid 
Verbrechen von 47 Staaten unter­
zeichnet worden. -Beide von der 
UNO verabschiedeten Dokumente 
seien von der Sowjetunion, von 
den sozialistischen Ländern und vie­
len anderen Staaten bereits ratifiziert 
worden.

Neue Ziele 
erringen

An das Saporoshjer Gebietskomitee der KP der Ukraine
An das Vollzugskomitee des Gebietssowjets der Werktäti­

gendeputierten
An den Gebietsgewcrksciiaftsrat
An das Gebietskomitee des Komsomol der Ukraine

Teure Genossenl
Mit großer Genugtuung ist im Zentralkomitee der Partei Ihr Brief ent- 

gegongenommen wordei, in dem Sie über die Arbeit berichten, die im 
Gebiet zur Steigerung der Effektivität der Nutzung von Arbeifsressourcei 
geleistet wird.

Die von ihnen erzielten Resultate in dar Komplexmechanisierung und 
Automatisierung der Produktion, in der Vervoltkommnuig der technologi­
schen Vorgänge und der Verbesserung der Arbeitsorganisation in den 
Industrie- und Baubetrieben haben es ermöglicht, seil Beginn das laufenden 
Planjahrfünlfs die Planauflagen in der Steigerung der Arbeitsproduktivität zu 
überbieten und überplanmäBig die Arbeit von mehr als 6 000 Werktätigen 

zu erleichtern.
Die Erhöhuig des Mechanisierungsniveaus der landwirtschaftlichen 

Produktion hat in dieser Zeit zur Befreiung von fast 15 000 Persoien von 
manueller Arbeit, zu einer erfolgreichen Durchführung der diesjährigen 
Ernte und der Gefreideerfassung beigatragei.

Die Tatsache, daß die Werktätigen des Gebiets für das 10. Planjahrfünft 
Verpflichtungen übernommen haben, den Anteil schwerer manueller Arbeit 
in der Industrie, im Bauwesen und in der Landwirtschaft bedeutend zu ver­
kürzen, zeugt von einem wahrhaft parteilichen und. sachlichen Herangehen 
an die E'füllung der Beschlüsse des XXV. Parteitags der KPdSU.

Es läßt sich mit Gewißheit behaupten, daß die Anstrengungen der Ar 
beitskollektive der Industrie- und Baubetriebe, der Kolchose und Sowchose 
dos Gebiets Saporoshje um die Steigerung der Produkfionseffekfivttäf, um 
eine rationellere Nutzung von Arbeilsressourcen schöne Früchte zeitigen 
werden. Bin tief überzeugt, daß die Werktätigen der anderen Gebiete, Re­
gionen und Republiken Ihrem Beispiel folgen werden.

Ich wünsche Ihnen, teure Genossen, die schöpferische Aktivität der Mas­
sen weiterzuentwickeln, neue Erfolge im kommunistischen Aufbau zu errin­
gen, den 60. Jahrestag de» Großen Oktober würdig zu begehen.

L. BRESHNEW

--------------------------------- Auf Oktoberwacht -- ------------------------

Des hohen 
Namens würdig

Jede Minute wird in der Dzier- 
zynskl-Wirkwarcnfabrik zu Alma- 
Ata ein Erzeugnis verfertigt. Ein 
größer Teil der Wirkwarenerzeug­
nisse wird überplanmäßig herge­
stellt. Allein im Jubiläumsjahr hat 
sich die Belegschaft der Fabrik, die 
zu den führenden Betrieben der 
Leichtindustrie der Hauptstadt ge­
hört. verpflichtet, überplanmäßige 
Erzeugnisse für 430000 Rubel zu 
produzieren. Die Erörterung des 
Entwurfs der neuen Verfassung lö­
ste jedoch einen noch größeren Ar­
beitsaufschwung aus. Man über­
nahm eine neue höhere Verpflich­
tung. und zwar — in diesem Jahr 
überplanmäßige Erzeugnisse für 
600 000 Rubel zu realisieren.

Mehr als 1 000 Arbeiter und 44 
Kollektive des Betriebs haben sich 
das Ziel gesteckt ihre persönlichen 
Planaufgaben bis zum 60. Jahres­
tag des Großen Oktober zu erfüllen. 
150 Arbeiter haben heute schon 
über die Erfüllung ihrer Aufga­
ben für zwei Jahre rapportiert. Und 
solche erfahrene Strickerinnen wie 
S. Auclbajewa. N. A. Antonowa, 
G. P. Schalamowa, S. B'. Schalimo­
wa haben ihr Plansoll für drei Jah­
re erfüllt. Ihre Aufgabe lautet — 
dem 60. Jubiläum der Sowjetmacht 
4 Jahresplansolls.

„In unserem Lande rühmt man den 
.Menschen nach seiner Arbeit. Die 
hohen Leistungen unserer Stricke­
rinnen werden nach Gebühr einge­
schätzt. So ist zum Beispiel die 
Kommunistin Sabira Auclbajewa 
mit zwei Orden ..Ehrenzeichen" 
und dem Orden ..Arbeitsruhm" drit­
ter Klasse ausgezeichnet Sabira 
Issajewna wurde zum Mitglied des 

.Gewerkschaftskomitees der Fabrik 
gewählt. Sie ist Mutter dreier 
Kinder, findet auch noch Zeit für 
ihr Studium am Technikum lür 
Leichtindustrie", erzählte Ingenieur 
Raissa Konstantinowna Tschawy- 
tscbalowa.

Dem Beispiel der Kommunisten 
eifern die Komsomolzen nach. Die 
Belegschaft der Fabrik besteht zur 
Hälfte aus Jugendlichen, die sich 
im Kollektiv gut eingelebt haben 
und an allen Vorhaben desselben 
aktiv tetlnchmen. Unter den Schritt­
machern des sozialistischen Wett­
bewerbs ist auch Irene Bock. Kom- 
soitiolleiterin der Jugendbrigade, 

'die von Anna Geier geleitet wird. 
Irene erfüllt Ihr Monatssoll zu 
130 Prozent.

„Ich habe mich verpflichtet, meine 
Planaufgabe für zwei Jahre bis 
zum Jubiläuinsfest einzulöscn und 
werde Wort hallen", sagte Irene, 
die nicht nur selbst gut arbeitet, 
sondern es versteht, auch andere in 
der Arbeit anzuspornen. Sie und ih­
re Freundin Anna Geier leiten die 
Brigade, die aus 30 Mädchen be­
steht. und siel« eines guten Rufes

In dem Bericht wird unterstrichen, i 
daß die 31. UNO Vollversammluig 
in ihrer Resolution vom 13. De­
zember 1976 erneut die Überzeu­
gung zum Ausdruck brachte, daß 
„die Ratifizierung der internationalen 
Konvention über Beseitigung aller 
Formen der Rassendiskriminierung 
bzw. der Beitritt zu der Konven 
Hon euf einer allgemeinen Grundlage 
und die Verwirklichung ihrer Grund­
sätze lür die Erlangung der Ziele des 
Aklionsjahrzehnts gegen Rassismus 
und Rassendiskriminierung erforder 
lieh sind".

Der UNO Generalserkelär fordert 
alle Staaten aut, beide internationa­
le Dokumente möglichst schnell zu 
unlerzeich ien und zu ratifiziere«.

Wie bekannt, wurden diese Kon­
ventionen bisher noch immer nicht 
von den USA ratifiziert, was noch 
einmal zeigt, wie heuchlerisch ihre 
Ansprüche aut die Rolle eiies Ver­
teidigers der Bürgerrechte sind. Oie 
USA weigerten sich ferner, das von 
der UNO verkündete Jahrzehnt des 
Kampfes gegen Rassismus und 
Rassendiskriminierung (1973—1983) 
zu unterstützen. 

im Kollektiv erfreut. Die Mädchen 
arbeiten fleißig, sind durch ihre Ei­
nigkeit bekannt.

„Am II. September hat unser 
Land den 100. Geburtstag von 
F. E. Dzierzynski begangen, dessen 
Namen unser Betrieb trägt", erzähl­
te Irene. „400 Arbeiter unserer Fa­
brik haben zu diesem Datum ihre 
Planaufgaben für zwei Jahre er­
füllt. Selbstverständlich haben auch 
wir, Komsomolzen, diesen Geburts­
tag mit guten Arbeitstaten began­
gen und einen ehrenvollen Platz im 
sozialistischen Wettbewerb belcgL 
Das war nicht so einfach. Es wur­
den nicht nur die Planüberbietung, 
der Aufwand des Rohstoffs, der 
exakte Arbeitsrhyt h m u s. son­
dern auch die Anteilnahme 
an der gesellschaftlichen Ar­
beit. das Studium an Tech­
niken und Hochschulen und anderes 
mehr in Betracht gezogen. Da hatte 
unsere Brigade viele Vorteile — 
die Mädchen sind fast alle sehr 
aktiv, einige lernen in Abendschu­
len. Ich. Anja Geier und Walja 
Odinzowa sind Fernstudenten des 
Technikums für Leichtindustrie."

Der gut organisierte sozialisti­
sche Wettbewerb ist ein wichtiger 
Hebel bei der Erfüllung und Ober­
bietung der Produktionspläne. Täg­
lich wird das Fazit des sozialisti­
schen Wettbewerbs gezogen. Jeden 
Monat wird dem besten Abteilungs­
kollektiv der Fabrik die Rote Wan­
derfahne und eine Geldprämie zu­
gesprochen. Wenn ein Kollektiv 
sechsmal nacheinander den ersten 
Platz belegt, dann wird ihm eine 
Ehrenurkunde der Betriebsleitung, 
des Partei-, Gewerkschafts- und 
Komsomolkomitees verliehen. Es 
werden aber jeden Monat nicht nur 
die Namen der Besten. sondern 
auch die der Zurückbleibenden be­
kanntgegeben.

„Besondere Bedeutung wird im 
Wettbewerb dem Kampf um die gu­
te Qualität der Erzeugnisse beige­
messen". erzählte R. K. Tschawy- 
tschaiowa. „Es werden für Quali­
tätsarbeit solche Ehrentitel wie .Best­
arbeiter der Qualität'. .Brigade. Ab­
teilung holier Effektivität und Quali­
tät'. .Meister güldene Hände' verlie­
hen Wenn eine Arbeiterin den Mo­
nat hindurch ohne Ausschuß arbeitet 
und ihr-Soll erfüllt, erhält sie eine 
Prämie von 20 Rubel. Die morali­
sche und materielle Stimulierung 
spielt eine wichtige Rolle bei der 
Verbesserung der Qualität der Er­
zeugnisse. Unser Betrieb liefert 10 
Prozent aller Erzeugnisse mit dem 
staatlichen Qualitätszeichen. Das ist 
ein Resultat hartnäckiger Arbeit 
des Partei-, Gewerkschafts-, und 
Komsomolkomitecs zur richtigen 
Organisierung des sozialistischen 
Wettbewerbs".

E. WAGA

Sydney

Verbot für 
Uranerzabbau

Der australische Gewerkschattsral 
hat aut seinem Kongreß in Sycteey 
mit Stimmenmehrheit e ine Resolution 
verabschiedet, die von der Regie 
rung fordert, de« Uranerzabba« für 
zwölf Monate zu verbiete« and 
nach Ablaut «dieser Frist ein Rate 
rendum über die Fraga abzuhalten.

In der ResoluHoi he«8t es, da die 
Regierung nicht die Verwundung 
des im Lande gewonnenen Urem 
zu ausschließlich Iriedüchea Zwec­
ken gewährleisten könne, rergrö 
ßere die Wieder aut nehme dm Ab­
baus und des Exports vo« Uraamri 
die Gefahr, daß es für mMärische 
Zwecke und Kernwatte« verwandet 
werden kann.

Die Fraser-Regierung hatte tot 
eiliger Zeil beschlossen, das 1973 
von der Labour-Reglerung verhängte 
Verbot für Abbau und Export vo« 
Uranerz autzuhebe«.
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Gleiche Rechte für jedermann
Der gegenwärtige harte ideologi­

sche Kampf zwischen dem Sozialis­
mus und Kapitalismus fordert eine 
ständige Verstärkung der Interna­
tionalen Erziehung der Sowietmen- 
schcn im Geiste der unverbrüchli­
chen Treue. Brüderlichkeit und 
Feundschaft aller Völker der 
UdSSR, im Geiste des Sowjetpa­
triotismus

In unserer Stadt leben und arbei­
ten in einer einheitlichen Familie 
Vertreter von 27 Nationalitäten und 
Völkerschaften der UdSSR. Unter 
ihnen gibt es Russen und Kasachen. 
Deutsche und Belorussen, Koreaner 
und Tataren und viele andere.

Die internationale Erziehung der 
Werktätigen steht im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit des Stadtpar- 
tclkomitees Tckeli auch während der 
Erörterung des Entwurfs der neuen 
Verfassung der UdSSR.

In allen Betrieben, Organisatio­
nen. Lehranstalten verlaufen gesell, 
schaftlich-politische Vorlesungen. 
Seminare und Versammlungen zu 
den Themen: „Ober den Entwurf 
der neuen Verfassung der UdSSR". 
..Der neue Verfassungsentwurf und 
die sowjetische Demokratie" u. a.

An der Erörterung des neuen 

Unsere Pflicht
im Entwurf der neuen Verfassung 

der UdSSR gibt es zwei Artikel, 
die Fragen der Volksbildung ge­
widmet sind. Int Artikel 25 heißt es: 
„In der UdSSR besteht ein ein­
heitliches System der Bildung, das 
der kommunistischen Erziehung, der 
geistigen und körperlichen Entwick­
lung der Jugend, ihrer Vortereitung 
auf die Arbeit und gesellschaftliche 
Betätigung dient. Die Bildung Ist 
in der UdSSR unentgeltlich".
' Der Artikel 45 verankert das 
Recht auf Bildung, das durch dte 
Unentgeltlichkeit aller Bildungsar. 
ten. durch die Verwirklichung der 
allgemeinen Mittelschulpflicht für 
die Jugendlichen, die umfassende 
Entwicklung der technischen Be­
rufsschulen, der Fach- und Hoch- 
•chulen, durch die enge Verbindung 
des Unterrichts mit dem Leben und 
andere Bedingungen für das Stu­

Das Neuland
testet

Dieses Aggregat zog das Feld 
•entlang gleich einer riesigen 
Schermaschine — zügig, geschäftig. 
Eine leichte, sechs Meter lange 
Mähmaschine mit Exzenterhaspeln 
ist an einen kleinen Traktor mit 
breit anseinanderstehenden Rädern 
und etwas gehobenem Rumpf ange­
baut. Der Traktor bewegte sich 
rücklings, frei über dem Getreide­
schwaden hinweg. Das Aggregat 
war leicht, und es schien von den 
Haspeln gezogen und von hinten 
vom straffen Schwadengeflccht 
nachgeschoben zu werden. Es wen­
dete flink auf dem schmalen Weg 
zwischen den Schlägen, und schnitt 
sich wieder in das goldene Massiv 
ein.

Obwohl das Feld nach dem Re­
gen noch ziemlich feucht war, leg­
te der Aggregatführer in knapp ei­
ner halben Stunde ununterbroche­
ner Arbeit mehr als drei Hektar 
Weizen in Schwaden. Bald darauf 
brachte man das Mittagessen, und 
die Zeitnehmer erlaubten es. das 
Aggregat zu stoppen. Da konnte ich 
mich, mit dem Fahrer dieser für 
<4as Neuland ungewöhnlichen Ma­
schine unterhalten.

„Sie geht wie eine Uhr“, antwor­
tete der Traktorist Alexander Ro­
bert. Mehr als dreißig Jahre ist er 
Mechanisator, die Hälfte davon in 
der Zelinnaja-Maschlnenteststation. 
Seine Arbeit auf dem Feld ist zur 
Zelt eine Prüfung für ihn sowie für 
die Maschine. Auf seinem Aggregat 
weht ein roter Wimpel.

„Gestern mähte ich 70 Hektar ab", 
sagt Alexander Alexandrowitsch. 
..Auf solch ein Mähaggregat war­
ten die Landwirte schon lange."

.Dies ist unser Testmuster, das 
wir im Auftrag des Instituts für 
Getreldecnbau schufen“, sagt der 
stellvertretende Chef des Rostower 
Konstruktionsbüro« für Komplexe 
von Erntemaschinen A. I. Raspopow, 
„Seine Arbeitsproduktivität beträgt 
sechs Hektar pro Stunde bei mittle- 
er Geschwindigkeit von zehn Kilo­

Verfassungentwurfs beteiligen sich 
aktiv auch die Lektoren der städti­
schen Organisation der Gesellschaft 
„Snanije". Seit Veröffentlichung 
dieses lebenswichtigen Dokuments 
hielten sie schon über 200 Vorlesun­
gen und etwa 100 politische Ge­
spräche. Besonderes Ansehen er­
warben sich die Pollttnformatoren 
A. Rupnel aus dem Kraftverkehrsbe­
trieb Nr. 2310, L. Bachmann aus 
der Trikolagenfabrik. J. Martin au« 
dem Buspark und viele andere. Sie 
führen ihre Arbeit differenziert In 
einzelnen Bevölkerungsgruppen.

Zur Koordinierung dieser Arbeit 
unter der deutschen Bevölkerung 
wurde beim Stadtparteikomitee eine 
..Initiativgruppe" aus 9 Personen 
gebildet, die vom Kommunisten, 
Direktor der Musikschule E. T. 
Timm geleitet wird. Gegenwärtig 
beschäftigt sich diese Gruppe mit 
der Erörterung des Entwurfs der 
neuen Verfassung. Es werden Vor­
lesungen gehalten, Gespräche ge­
führt. ..Internationale Erziehung — 
Hauptaufgabe der Kommunistischen 
Partei“, „Die Lage der Arbeiter­
klasse im Ausland". „Der Entwurf 
der neuen Verfassung und die so­
wjetische Demokratie" sind nur ei­

dium der Jugend und der Werktäti­
gen unseres Landes gewährleistet 
wird.

Diese Artikel enthalten neue Be­
stimmungen. Jetzt ist im Lande die 
obligatorische allgemeine Mittel. 
schulHIdung elngclührt worden, be­
sondere Aufmerksamkeit wird der 
Vorbereitung zur Arbeit und der 
Berufsorientierung der Jugend ge­
schenkt.

Im ganzen Lande verläuft die 
volksumfassende Erörterung des 
Entwurfs der neuen Verfassung der 
UdSSR. Auch die Lehrer­
schaft beteiligt sich aktiv 
daran. Wir lenken unsere Aufmerk­
samkeit, unsere Anstrengungen auf 
die weitete Verbesserung des Lehr­
prozesses und der kommunistischen 
Erziehung der heranwachsenden Ge. 
neralion.

Für das Lehrjahr 1977/78 haben

metern (laut den technischen An­
gaben) Die sowjetischen und aus­
ländischen Erfahrungen berücksich­
tigend. arbeiten die Rostower Kon­
strukteure an der Schaffung einer 
ganzen Familie von Gctreldemäh- 
maschinen. In der Zclinnaja-Ma- 
schincnteststatlon wird zur Zeit 
außer der Mähmaschine ShF-6 auch 
eine zwölf Meter breite ShNF-2-12 
getestet, die le nach Bedarf einen 
oder zwei Schwaden legen kann.“

Beide Mähmaschinen werden an 
einen 60 PS starken Traktor ange­
baut. den die Vereinigung „Tasch- 
selmasch" speziell zu diesen Zwek- 
ken herstellt. Die Konstrukteure aus 
Rostow und Taschkent befinden 
sich gegenwärtig hier auf den Fel­
dern. Zusammen mit der Prüfungs­
kommission arbeiten sie an der 
Vervollkommnung des Aggregats, 
um seine Vorbereitung zur Serien­
produktion zu beschleunigen.

„Wir berücksichtigen alle Bemer­
kungen der Prüfungskommission“, 
sagt A. I. Raspopow.' „Schon im 
nächsten Jahr können wir die Mäh­
maschine zur Produktion vorberei­
ten. Es liegt jetzt an den Maschi­
nenbauern..."

Für das Kollektiv der zonalen 
Maschinenieststation ist die Ernte­
zeit die angestrengteste. Kleine 
Schilder mit der Aufschrift „Prü- 
fungen-77" kann man außer den 
Mähmaschinen noch an einem gu­
ten Dutzend anderer landwirt­
schaftlicher Maschinen und Gerä­
te sehen. Darunter auch an Geräten 
des bodenschützenden Komplexes 
Nach einem besonderen, höchst um­
fangreichen Programm wird unter 
strengem Einhalten der Methodik 
der Steppenriese „K 701" getestet. 
Das Kollektiv der Leningrader Ma­
schinenbauer bereitet ihn zur At- 
testation mit dem Gütezeichen vor.

Mehr als 100 Maschinen verschie­
dener Varianten werden hier zur 
Zeit geprüft. Ein Dritter von Ihnen 
sind Versuchsmuster. Diejenigen, 
die morgen zu den Landwirten 
kommen werden.

W. WINTER

Gebiet Zelinograd 

nige Themen dieser Gespräche.
Im Laufe der Erörterung des 

neuen Verfassiingsentwurfs veröf­
fentlicht die Betriebszeitung des 
Blei, und Zlnkkombtnats .Materia­
lien. die über die Vorteile der so­
zialistischen Lebensweise vor der 
kapitalistischen erzählen. Interes­
sant verlief im Kollektiv der Schnei­
derei der Abend zum Thema: „Hei­
mat - wie soll man das verste­
hen?"

Auch die Kulturanstalten der 
Stadt beteiligen sich aktiv an der 
internationalen Erziehung der 
Werktätigen. Gegenwärtig be­
reitet der KulturpaTast ein neues 
thcatralisiertes Programm „60 Jah­
re der Sowjetheimat" Vor.

Als eine freundschaftliche, ein­
heitliche Familie leben und arbeiten 
die Werktätigen unserer Kumpel­
stadt. Wie das ganze Sowjetvolk se­
hen sie ihre internationale Pflicht in 
der Festigung der brüderlichen 
Freundschaft der Völker unserer 
multinationalen Heimat.

U. TOREGOSHIN, 
Sekretär des Stadtparteikomt- 
tees Tekeli

Gebiet Taldy-Kurgan 

wir uns konkrete Ziele vorgemerkt. 
Wir wollen in diesem Jahr unsere 
Lehrkabinette noch besser ausrü­
sten, die Arbeitserziehung und die 
Berufsorientierung verbessern. In 
unserer Arbeit wollen w|r weitge­
hend die Empfehlungen des Mini­
steriums für Volksbildung der 
UdSSR nutzen.

Von den ersten Tagen des neuen 
Schuljahrs an führen wir eine ziel­
gerichtete und durchdachte Aufklä­
rungsarbeit, die mit der Vorberei­
tung auf das Oktoberjubifäum und 
mit der Erörterung des neuen 
Verfassungsentwurfs 4er UdSSR 
eng verbunden Ist.

unsere Lehrer und Schüler btlfi- 
Sen aufs wärmste die Beschlüsse

•s Maiplenums (1977t des ZK der 
KPdSU, den Entwurf der neuen 
Verfassung unseres Landes und sind 
fest entschlossen neue Erfolge im 
Lernen und in der kommunistischen 
Erziehung zu erzielen.

Viktor LOBSACK.
Direktor der MittelKhale
Nr. 83 von Jessil

GEBIET MANGVSCNLAK. M 
der Brigade Nr. 2 des Sowchos 
..TuMhtschlkadukaki" flattert schoa 
längere Zeit die Fahne des Ar­
beitsrahms za Ehren des Trakto­
risten Onalscha Schektybajew. Im 
Zuge des Wettbewerbs zu Ehren des 
HO. Jahrestags des Großen Oktober 
überbietet der erfahrene Mechanisa­
tor ständig sein Tagessoll. Er leistet 
auch große gesellschaftliche Arbeit: 
Onaischa wurde rnm drittenmal als 
Deputierter des Dortsowjets ge­
wählt.

Foto: KasTAG

DER erste Herbstmonat de« 
Jahres 1917 ist in die Ge­

schichte als Monat der Bolschewi- 
sierung der Sowjet« eingegangen, 
als eigentümlicher Prolog des Ok- 
toberslurms, In Moskau, Kiew, 
Charkow. Minsk, Revel, Ufa, Kasan; 
Samara. Taschkent, Krasnojarsk, in 
vielen Städten des Ural und des 
Donbass — vielerorts geht die 
Mehrheit in den Sowjets, in den 
Stadt- und Bezirksräten und Lan­
desständen zu den Bolschewiki über. 
Die Partei hatte wieder die Losung 
„Alle Macht den Sowjets!" als erst­
rangige Aufgabe auf die Tagesord­
nung gebracht, Jetzt bedeutete diese 
Losung den bewaffneten Aufstand 
gegen die bürgerliche Regierung 
und die Errichtung der Diktatur des 
Proletariats. Ober 250 Sowjets des 
Landes unterstützten diese bolsche­
wistische Losung. Von Tag zu Tag 
schlossen sich immer breitere 
Schichten der Volksmassen um sie 
zusammen, in Rostow am Don be­
gann am b. September die Aufstel­
lung von Arbeiterkampftrupps. Am 
9.—14. September faßte der HI. Ge­
bietskongreß der Armee. Flotte und 
der Arbeiter Finnlands bolschewisti­
sche Beschlüsse. ln diesen Tagen 
nahm auch In Taschkent ein Revolu­
tionskomitee die Macht In seine 
Hände, Am 19. September erfährt 
das Land den Beschluß der Plenar­
tagung des Zentralkomitees der Bal­
tischen Flott? (Zentrobalt), daß die 
Flotte die Verordnungen der Provi­
sorischen Regierung nicht mehr er­
füllen werde, in Übereinstimmung 
mit dem Beschluß der Militärorga­
nisation beim ZK der SDAPR(B) 
werden Abteilungen und Gruppen 
der Roten Garde organisiert, der es 
bevorstand, in Bälde die Rolle der 
Hauptstoßkraft und der Verteidige­
rin der Errungenschaften der Revo­
lution zu spielen.

Die Konterrevolution, die im 
August während der Zerschmette­
rung des Kornilow-Putsches eine 
vernichtende Niederlage erlitten hat­
te. griff zu neuen Maßnahmen, um 
die Revolution zu ersticken. Kosa­
kentruppen wurden näher zur 
Hauptstadt herangezogen, aus Pe­
trograd wurden die revolutionär 
Sesinnten Truppenteile entfernt, an 

er Front — Umgruppierungen 
durchgeführt mit dem Ziel, die bol­
schewistisch gesinnten Regimenter 
einzukreisen und zu entwaffnen. Die 
Konterrevolution erwog sogar die 
Übergabe Petrograds an die deut­
sche Kaiscrarmee. um mit Hilfe der 
Intervention feindlicher Truppen die 
Flamme des revolutionären Haupt­
herds Rußlands zu ersticken.

Die Kompromißler unternahmen 
abermals elnen Versuch, die Werk­
tätigen vom revolutionären Kampf 
abzulenken, indem Sie am 14. Sep­
tember In Petrograd die sogenannte 
Allrussische Demokratische Bera­
tung einberielen. Sie hatten alles 
unternommen, um die Vertretung 
der wichtigsten politischen Kraft des 
Landes — der Bolschewiki — zah­
lenmäßig möglichst gering zu hal­
ten. Die Bolschewiki nahmen an der 
Beratung mit dem Ziel teil, die

AUF der Abteilung Tasso- 
b«, Kolchos „Snamja Tru. 

da", wurde das Fundament 
für eine neue Milchfarm 
gelegt. Die Kolchosbauern hatten 
sich das schon lange gewünscht: 
Sie hatten es satt, unter den Bedin­
gungen zu arbeiten, die heute be­
reits als primitiv gelten. Das war 
ökonomisch unvorteilhaft und wenig 
erfreulich für die Ticrzüehter; Ma­
nuelle Arbeit Ist ja einfach nicht 
mehr interessant. Darum zeigt die 
Jugend auch kein besonderes 
Interesse für die Arbeit auf den Far­
men und sucht Anwendung für Ihre 
Kenntnisse und Fähigkeiten in an­
deren Produktionszweigen, Es war 
daher kein Zufall, daß der Bauent­
wurf für die Farm allgemeine Auf­
merksamkeit auf sieh lenkte. Ver­
altet war er zwar nicht, ater auch 
natürlich nicht der neueste. Das 
Tränken und Melken sollte mecha­
nisiert werden. Aber alles andere — 
die Futterverteilung und Entmi­
stung — sollte nach wie vor ma­
nuell bleiben.

Der Sekretär der Parteiorganisa­
tion Jakob Haus erklärte in einer 
Sitzung des Kolchosvorstands, der 
Bauentwurf müsse überprüft wer­
den, und zwar unverzüglich, fn an­
deren Wirtschaften baue man be­
reits Komplexe, die nicht nur ma­
nuelle Arbeit atisschließen, sondern 
auch Elemente der Automatisierung 
haben. Es handle sich ja um die 
Überführung der Viehzucht auf ein* 
industrielle Grundlage. Wozu sei in 
diesem Fall die Orientierung >wf 
gestern?

Die Bauleute beriefen sich auf die 
bestellenden Farmen: Bis jetzt seid 
Ihr doch ausgekommen?

„Diese Farmen kommen auch nerh 
dran. Aber hier wäre es schon ganz 
und gar unvernünftig—erst hintau­
en und dann wegen Rekonstruktion 
abbrechen". der Sekretär des Par- 
teikomitces war beharrlich. „Ober 
die Annahme des Projekts, das den 
Forderungen von Morgen nicht ent­
spricht, werden wir noch extra ver­
handeln. Aber jetzt wäre es ange­
bracht. den Bao etwas zu stoppen, 
um die Farm dann so zu machen, 
wie sie sein muß '

Indem Haus so sprach, dachte er 
auch an etwas andere«: Diejenigen, 
die morgen in der Tierzucht arbei­
ten werneri, haben eben die 9. Klas­
se beendet. Daher besuchte der Par­
teiorganisator des öfteren die Schu­
le. so «ehr beschäftigt er auch im­
mer war. Er kannte bereits die Cha­
raktere derer, die nach einigen Jah- 
gen die Kraft und den Ruhm des 
Kolchos ausmachen sollten, sowie 
den Grad der Verläßlichkeit jedes 
dieser Mädchen. Ja, sie waren be­
reit, auf die Farm arbeiten zu ge­
hen. jedoch unter einer Bedingung: 
Wenn es dort interessant sein wür­
de. In jeder Hinsicht. Eine recht be­
deutsame Forderung, nicht wahr? 
Nicht um Schwierigkeiten ging es, 
und nicht darum, daß man früh auf­
stehen und spät zu Bett gehen muß­
te, sondern eben um das Interesse. 
Nicht in einem Kuhstall wollten 
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Das Jahr des Oktoberstiirms
verräterischen Pläne der Mensche^ 
wlki und Sozialrevolutionäre zu 
entlarven.

Den Kompromißlern gelingt es. 
einen Provisorischen Sowjet, ein 
Vorparlament — wie sie es nannten 
— zu bilden, um damit den Schein 
der Errichtung der parlamentari­
schen Ordnung in Rußland zu ge­
ben. Unter dem Schirm des soge­
nannten Vorparlaments wollten sie 
im Süllen die Sowjets liquidieren 
und die Herrschaft der Bourgeoisie 
aufrcchterhalten. W. I. Lenin be­
trachtete das Vorhaben mit der De­
mokratischen Beratung und mit dem 
Vorparlament als eine Falle und 
forderte kategorisch die Boykottie­
rung des letzteren, da die Teilnah­
me daran bei den Massen Illusio­
nen erwecken konnte, diese Institu­
tion sei imstande, die Aufgaben der 
Revolution zu lösen. Das ZK erör­
terte auf Lenins Vorschlag diese 
Frage und faßte unter Überwin­
dung des Widerstands der Opposi­
tion (Kamenew Rykow, Rjasanow) 
den Beschluß, das Vorparlament zu 
boykottieren.

W. I. Lenin, der noch in der Ille­
galität lebte, unterhielt ständige 
Verbindung mit dem ZK und den 
Parteiorganisationen an Ort und 
Stelle. In seinen bekannten Brie­
fen vom 12. und 14. September „Die 
Bolschewiki müssen die Macht er­
greifen" und „Marxismus und Auf­
stand" sind die Notwendigkeit des 
bewaffneten Aufstands und die Be­
dingungen des Sieges exakt formu­
liert. Am 15. September standen die­
se Briefe zur Erörterung im ZK- Das 
ZK lehnte die Kapitulationsresolu­
tion Kamenews ab. der gegen Le­
nins Vorschlag über den bewaffne­
ten Aufstand war und sogar die 
Vernichtung der Briefe forderte. 
Lenins Briefe wurden in alle größe­
ren Parteiorganisationen geschickt. 
Das ZK begann die unmittelbare 
Vorbereitung des bewaffneten Auf­
stands. Die Militärorganisation beim 
ZK wurde beauftragt, die Bildung 
der Rote-Garde-Truppen zu be­
schleunigen. In der Hauptstadt wur­
den Lehrgänge für die Vorbereitung 
von Mtlitärtnstrukteuren organisiert. 
Arbeiter lernten die Waffen handha­
ben. Dte Bolschewiki der Baltischen 
f lotte erhielten die Anweisung, die 
f lotte zum Aufstand vorzubcreilen. 
Die bolschewistischen Organisatio­
nen an der Front wählten Kampf­
truppen aus, die den Aufständischen 
der Hauptstadt Unterstützung er­
weisen sollten.

W. I. Lenin arbeitete zugleich 
auch an theoretischen Problemen. 
Sein Gedanke war in die Zukunft 
gerichtet — wie er sein muß, der 
Staat, dessen Leitung die Bolsche­
wik! üternehmen werden. In dieser 
Zeit schuf Wladimir lljitsch solche 
genialen Werke wie „Die drohende

---------------------------- Menschen mit dem Parteibuch '

Unteilbare Größe
die gebildeten Jungen Menschen ar­
beiten, sondern in den Abteilungen 
der Industriellen Komplexe für 
Milcherzeugung. Diese Bedingung 
war die einzige. Und da Haus ein­
sah, daß die Mädchen recht hatten, 
daß man heute die Strategie in der 
Tierzucht einfach nicht anders ge­
stalten kann, al« auf der Grundlage 
der Industrialisierung, unterbreite­
te er die Frage dem Kolchosvor- 
stand in ihrer ganzen Aktualität. 
Und sie kamen gemeinsam auf die 
Farm: Helene und Olga Fabri- 
zius, Olga Ruhl — im ganzen 11 
Personen. Es entstand eine feste 
Komsomolzen- und Jugendbrigade 
mit alten Preundschaftstraditlonen. 
Schon sehr bald machten die Mäd­
chen den Afbeitsvelerancn eine ge­
hörige Konkurrenz. Im vorigen 
Jahr nahmen sic einen Gegcnplan 
in Milchprodukten an, und zwar ei­
nen nicht geringeren als die viel 
erfahreneren Kollektive. Außerdem 
verpflichteten sie sich, die Aufgabe 
der zwei ersten Planjahre zum 7. 
November — dem 60. Jahrestag des 
Großen Oktober — zu erfüllen.

Und im Kolchos ist dieses 
Jugendkollektiv nicht das einzige.

Dte Mädchen von Krasslwole hat­
ten den Rayon schon mehrmals 
durch Ihre Imatlven nrwi hohen Ar­
beitsleistungen entzückt Als der 
Komsomol an die Mädchen den Auf­
ruf ergehen ließ. Traktoristinnen zu 
werden, meldete sich gleich eine 
ganze Gruppe von Mädchen. Sie 
gerieten jedoch an einen falschen 
Mann. Er wollte nichts verstehen 
und riet ihnen, erst die eigenen Na­
sen putzen zu lernen...

Die Mädchen liefen ins Parteiko­
mitee.

„Jakov Jossilowitsch, wie kommt 
denn so was?" Man ging der Sache 
auf den Grund, und der Parteise­
kretär mußte jemandem einige 
Feinheiten der gegenwärtigen Lage 
plausibel machen. Und die Gruppe 
junger Mechanisatorinnen wurde 
gegründet. Sie beendeten erfolgreich 
den Kursus. Das Parteikomitce sorg, 
te dafür, daß sie alle ihren Berufen 
nachgingen. Die Mädchen leben und 
arbeiten nun im Dorfe Lenlnskoje. 
Wie auch im ersten Fall ist das ei­
nes der einträchtigsten und arbeits­
fähigsten Kollektive. Galina 
Kljutschnik, Lydia Sauer, Ida Fink 
bearbeiten mit peinlicher Sorgfalt 
Malsfelder, andere machen Heu. 
Doch die Menschen (und besonders 
die jungen) leben nicht, um zu ar­
beiten, sondern arteiten, um zu 
leben. Probleme der Freizeitgestal­
tung. Probleme der Erholung im 
allgemeinen gewinnen mit der Zeit 
immer größere soziale Bedeutung, 
sie gehen bereits über den Rahmen 
der gewöhnlichen Unterhaltsamkeit, 
dessen, was man im Umgang mit

Katastrophe und wie man sie be­
kämpfen soll“, „Staat und Revolu­
tion ", „Werden die Bolschewiki die 
Macht behaupten?" und andere.

W. 1. Lenin wies darauf hin, daß 
die allgemeine Krise im Lande ei- 
>ie niedagewesene Schärfe erreicht 
hat, daß die Mehrheit des Volkes 
der Partei der Bolschewiki vertraut, 
und unterstrich: „Die ganze Zu­
kunft der internationalen Arbeiter­
bewegung für den Sozialismus steht 
auf dem Spiel.

Die Krise ist herangereilt...“
Zerrüttung. Hunger, die konterre­

volutionäre Politik der Provisori­
schen Regierune, die dem Volk we­
der Frieden noch Brot gebracht hat­
te, hatten die Geduld der Werktäti­
gen in Stadt und Dorf erschöpft. 
ln den letzten Scpternbertagen ent­
flammte der allrussische Streik der 
Eisenbahner, vum allgemeinen 
Streik waren auch die Arbeiter der 
Erdölfelder bei Baku ergriffen. In 
den Gouvernements Tambow, Rja­
san Kursk, Kasan, Pensa und einer 
Reine anderer loderten die Flammen 
der Bauernaufstände...

ZUGLEICH wuchs die revolu­
tionäre Krise auch in den fer­

nen, rückständigen nationalen 
Randgebieten des Landes. Ende 
September 1917 schrieb W. I. Lenin 
in dem schon erwähnten Artikel: 
„Werden die Bolschewiki die Macht 
behaupten?": „Die große Masse der 
Bevölkerung der unterdrückten Na­
tionen, d. h. die Masse des Klein­
bürgertums, vertraut dem Proletari­
at Rußlands mehr als der Bourgeoi­
sie, denn die Geschichte hat hier den 
Befreiungskampf der unterdrückten 
Nationen auf die Tagesordnung ge­
setzt. Die Bourgeoisie hat die Sache 
der Freiheit der unterdrückten Na­
tionen verraten, das Proletariat ist 
der Sache der Freiheit treu." (W. 1. 
Lenin, Ges. W. Bd, 34, S. 299, russ.)

In Südkasachstan unterstützte 
eine Reihe Sowjets die Ereignisse in 
Taschkent, wo am 12. September ' 
eine vieltausendköpnge Kundgebung 
der Werktätigen in einer Resolution 
die Übergale der Macht an den 
Turkestaner Sowjet gefordert und 
ein Revolutionskomitee gewählt 
halte. Der Sowjet der Arbeiter-, 
Bauern- und Soldatondeputierten 
von Tschernjajew, an dessen Spitze 
der Bolschewik Morosow stand, 
schickte dem Taschkenter Revolu­
tionskomitee am 13. September ein 
Telegramm, in dem der Übergang 
der Macht in die Hände der wahren 
Vertreter der revolutionären Demo­
kratie begrüßt wurde. Auch der So­
wjet von Aulie-Ata brachte dem 
Taschkenter Revolutionskomitee sein 
Vertrauen entgegen. Die Kosa­
kenhundertschaft, die aus Kasalinsk 
zur Abrechnung mit den Arbeitern 
und Soldaten nach Taschkent ge­
schickt werden sollte, war von den 

„langweilig" oder „fröhlich“ be­
zeichnet, hinaus. Nicht nur die Pro­
duktion, sondern auch die Lebens­
weise de» Menschen wird modern. 
Davon, wie sie gestaltet Ist, hängt 
vieles ab.

...Ein kleiner Kolchosbus lief hur­
tig aus dem Rayonzentrum Jessil 
in das Dorf Krassiwoje. Aus den 
Fenstern drang ein kecke« Lied in 
die Steppe. Es wurde von den 
Kolchossportlern gesungen, die mit 
dem zweiten Platz nach Hause zu­
rückkehrten. Aul der eben zu Ende 
gegangenen Spartakiade hatten die 
Jungen und Mädchen aus „Snamja 
Truda" einzig der Mannschaft der 
Eisenbahner den Vorrang einge­
räumt. Das war ein großer Erfolg, 
ht man doch „seit eh und Je" der 
Meinung, die ländlichen Sportler 
seien stets schwächer als die städti­
schen. auf dem Dorfe werde die 
Körperkultur wenig gepflegt.

„Wichtig dabei isl nicht so sehr 
der Spitzenplatz selbst, sondern, daß 
die Meisterschaft unserer Jugend 
gewaclisen ist", sagt der Komsomol­
organisator des Kolchos Wladimir 
Schabanow. „Der Sport ist tei uns 
wirklich massenhaft und für alle 
hinreißend geworden. Jetzt ist alles 
anders."

Anders wurde es, nachdem die 
Parteiorganisation dem Stand der 
Massensportarbeit in den Dörfern 
des Kolchos ernsthaft- Aufmerksam­
keit geschenkt hatte. Initiator die­
ser Sache war wieder der Sekretär 
der Parteiorganisation. Es erwies 
sich, daß alles bcsscrgestaltet wer­
den kann.

Die Sorge um die Menschen ist 
der Hauptzug des Charakters von 
Jakob Haus. Mit den Jahren scheint 
sie immer stärker zu werden. Viel­
leicht fängt die Parteiarbeit eben 
damit an? Vielleicht muß der Se­
kretär einfach ein grenzenlos güti­
ger Mensch sein, und alles andere 
würde von selbst hinzukommen? 
Nebst Prinzipientreue, Sachlichkeit, 
dem Vermögen, entschieden alles 
und wann immer zu verantworten? 
Ja, wenn dem so wäre. Wenn von 
der Parteileitung ausschließlich die 
Güte erforderlich wäre, wie wir sie 
manchmal im Alltag verstehen. 
Denn „herzensgute“ Menschen gibt 
cs viele auf der Welt Besonders auf 
Staatskosten. Oder wenn die „Gü­
te“ einen nichts kostet Ein kluger 
Mann hat einmal geschrieben, die 
Güte müsse „Fäuste haben“. Schon 
möglich, doch besser ist es, wenn 
sic auf feste Prinzipien gründet 
Ohne diese verwandelt sich alles 
Gate fn sein Gegenteil.

Im Kolchos sind alle sehr wohl­
habend. Davon zeugt die Tatsache, 
daß es vorläufig nicht gelingt, alle 
Wünsche nach Personenwagen und 
Beiwagenkrafträdern zu befriedigen.

Bolschewiki agitiert worden und 
verweigerte den Gehorsam. Die Ei­
senbahnarbeiter der Stationen Ak- 
tjubinsk, Tscheikar, Perowsk und 
Turkestan verhinderten auf jegliche 
Weise die Beförderung von Strafex­
peditionen nach Taschkent.

Obwohl es der Konterrevolution 
mit Truppen und Hille der Sozial­
revolutionäre, Menschewiki und der 
bürgerlichen Nationalisten gelang, 
ihre Macht in der Turkestaner Re­
gion zu behaupten, hatten die örtli­
chen Bolschewiki aus den Ereignis­
sen in Taschkent viel gelernt — sie 
brachen mit den Menschewiki und 
gründeten ihre eigene Organisation. 
Bereits am 7. September hatten mie 
Orenburger Bolschewiki mit den 
Menschewiki gebrochen und drei 
Tage später ihre eigene Organisa­
tion gegründet, die sich dem ZK 
der SDAPR(B) unterstellte. Die 
erste Gouvernementsparteikonferenz 
der Orenburger Bolschewiki fand 
Ende September statt

Am Vorabend der entscheidenden 
Kämpfe gegen die Diktatur der 
Bourgeoisie waren die Bolschewiki 
Kasaclistans, obwohl nicht zahl­
reich, schon eine wesentliche Kraft. 
Unter ihrem Einfluß befand sich'ei­
ne bedeutende Menge der Arbeiter, 
Bauern, der Armen in den Aulen, 
Ihre Autorität in der kasachischen 
Steppe wuchs schnell. Die ersten 
Bolschewiki-Kasachen aus der Zahl 
der fortschrittlichen Intelligenz sa­
hen die Zukunft ihrer Heimatregion 
in der Partei der Bolschewiki und 
erklärten den breiten Massen der 
kasachischen Bevölkerung in ihrer 
Muttersprache das Leninsche Pro­
gramm der Lösung der nationalen 
Frage. Die Reihen der Bolschewiki 
wuchsen ständig. Besondere Auf­
merksamkeit schenkten die Bolsche­
wiki der kasachischen Jugend. Eine 
bedeutende Arbeit in ihrer Organi­
sierung leisteten in Akmolinsk Sa- 
ken Seifullin, in Aulie-Ata — Turar 
Ryskulow, In Urda — die Lehrerin 
Alma Urasbâjewa, die dann 1919 die 
erste Kasachin war, die der bolsche­
wistischen Partei beitrat.

Immer neue Massen der Werktä­
tigen erhoben sich zum Kampf um 
Brut, demokratische Freiheiten und 
Frieden, in der zweiten September­
hälfte nahmen die Eisenbahner von 
Petropawlowsk, Uralsk, und einer 
Reihe Stationen der Magistrale 
Orenburg — Taschkent am allrussi­
schen Streik der Eisenbahnarteiter 
teil Es streikten die Arbeiter der 
Erdölfelder von Emba, die Arbeiter 
von Ekibastus, Ridder und anderen 
Industricherden Kasachstans. Diese 
Streiks waren begleitet von revolu­
tionären Aktionen der armen Stadt­
bevölkerung und der Soldaten. Am 
14. September fand in Perowsk eine 
Manifestation der Soldatenfrauen 
unter Fahnen statt, auf denen die 

Die Mitglieder des Kolchosvor­
stands, des Partei-, des Gewerk­
schaft»- und des Komsomolkomitees 
entscheiden In jedem konkreten 
Fall, wer von den Siegern Im sozia. 
listischen Wettbewerb einen Wagen 
oder ein Kraftrad außer der Reihe 
kaufen darf. Im Dorf sind aber lau­
ter „eigene" Menschen, keine frem­
den Und wie schwer ist es oft, fest 
zu bleiben, sich nicht durch das 
falsche Gefühl verleiten zu lassen, 
„dem Seinen" helfen zu müssen. 
Einmal kam zum Parteiorganisator 
sein alter Kamerad mit einer Kla­
ge. Er arbeite hier bereits 25 Jahre 
und könne «Ich kein Motorrad an- 
schaffen, die Reihe komme immer 
noch nicht an ihn.

Jakob Haus hörte «ich den Besu­
cher aufmerksam an und erklärte 
fest: „Ich entscheide darüber nicht 
allein, doch eins kannst du dir 
merken: Das Motorrad wirst du dir 
erst dar» kaufen können, «renn du 
aufhörst zu trinken..."

Ganz vor kurzem begann man 
allerorts Futterküchen zu bauen. Das 
war eine Arbeit nicht für ein paar 
Tage. Das Parteibüro trug ihrem 
Sekretär die Patenschaft über das 
Bauobjekt und die Montage der 
Ausrüstungen auf. Gerade hier ka­
men Haus seine zwei wahrhaft gol­
denen Eigenschaften sehr zugute: 
Erstens — berufliche Universalität. 
Er war Traktorist, Kombineführer. 
Schlosser, beherrscht die Landtech­
nik aus dem Effeff. Zweitens — 
seine großen Erfahrungen in der 
Artest mit Menschen, die er als 
Parteisekretär gesammelt hatte.

Die Hauptspezialisten beim Bau 
der Futterküche waren Viktor Mt- 
gulja, Heinrich Maier und Christian 
Albert Haus legte ihnen die 
Fcmdnsame Sache so nahe ans 
ferz, daß sie alle nach der Inbe­

triebnahme der Futterküche dort zur 
Arbeit blieben.

Manchmal fällt die Entscheidung 
einem Menschen recht schwer, 
und so wendet sich Haus an seine 
Parteigenossen um Hilfe. Zuerst eilt 
er zudem silberhaarigen Adolf Okin- 
ski, zum Vorsitzenden des Gcwerk- 
sdiaitskomitees Nikolai Tarassenko, 
zum Vorsitzenden der Gruppe für 
Volkskontrolle Piotr Spiwak. und 
wenn es sein muß, fährt er um Rat 
in das Rayonparteikomitee oder zu 
dessen Erstem Sekretär. Bis zur 
Entscheidung sind alle Ratschläge 
gut. alle können einem helfen und 
mitfühlen, mit einem alles teilen au­
ßer dem einem — der Verantwor­
tung für die Durchführung. Die Ver. 
antwortung Ist nach der Ansicht 
von Haus eine unteilbare Größe. 
Sie ist immer persönlich.

Hans KESSLER

Gebiet Turgai

Losungen standen: „Gebt den hun­
grigen Kindern Brot!" „Gebt unse­
re Männer zurückl", „Nieder mit 
dem Krieg!“ Die Demonstration en­
dete mit einem Meeting, an dem Ar­
beiter, Soldaten und Arme der 
Stadt teilnahmen, in der angenom­
menen Resolution wurde die sofor­
tige Freilassung der verhafteten 
Bolschewiki gefordert wie auch die 
Übergabe der Macht an das Volk, 
die Einstellung des Krieges auf de­
mokratischer Grundlage.

Rege Aufklärungsarbeit führten 
unter der Bevölkerung die von der 
Front heimgekchrten Soldaten. Die 
Organe der Provisorischen Regie­
rung meldeten beängstigt, daß in 
den Bezirken des Koktschetawer 
Amtskreises die von der Front zu­
rückgekehrten Soldaten bolschewi­
stische Agitation treiben und daher 
Fälle der Ungehorsamkeit den 
Machtorganen immer häufiger wer­
den.

Von allerorts trafen Meldungen 
ein, daß die zum Äußersten getrie­
benen kasachischen Armen sich der 
Ländereien der Kulaken, der Kosa­
kenoffiziere und der freien Lände­
reien Lemâchtigen. Den massenhaf­
testen Charakter trugen diese Aktio­
nen in den Kreisen Temir. Kustanai, 
Petropawlowsk, Koktschetaw. im 
Siebenstromgebiet und im Gebiet 
Syr-Darja. In Temir-Urdasch, Kreis 
Aktjubinsk. im Spasski-Bezirk und 
Baidawlctski, Kreis Akmolinsk, und 
anderen bemächtigten sich die ar­
men Kasachen der Heuschläge und 
des Viehs der Bais. Alle diese Tat­
sachen bezeugen die Verstärkung 
des Klassenkampfes im AuL

Obgleich diese Aktionen nicht das 
Ausmuß und die Schärfe hatten wie 
im europäischen Teil des Landes, 
hatten sie dennoch einen ziemlichen 
Aulschwung erreicht An ihnen nah­
men außer den kasachischen Armen 
auch Umsiedler teil. Dieser im Lan­
de allerorts erstarkende Kampf der 
Werktätigen zwang die örtlichen 
Machtorgane, in einzelnen Fällen 
Zugeständnisse zu machen. So be­
schloß zum Beispiel der Akmolin- 
sker Landcsstane im September die 
Verteilung der freien Ländereien 
unter der kasachischen Bevölkerung 
für zeitweilige Nutzung.

Durch den Aufschwung der revo- 
volutionârcn Bewegung beunruhigt, 
verhängt die Provisorische Regie­
rung über einige Bezirke und Krei­
se den Ausnahmezustand. Um den 
Widerstand des Volkes zu brechen, 
schreckte sie auch nicht vor dem 
Einsatz von Straftrupps in den 
Dörfern und Aulen zurück. Der Pro­
visorischen Regierung gelang es 
jedoch nicht, den Willen des Volkes 
zu brechen. Die revolutionäre Akti­
vität der Werktätigen wuchs wei­
ter an.
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Literaturseite
Wir—das Sowjetvolk

Auszüge aus einem Rundtischgespräch, dis die „Llteratarnaja Gasela“ 
zusammen mit dem Schriftstellerverband Kasachstans in Alma-Ata zum 
Thema „Sozialismus und das Schicksal der nationalen Kulturen" führte. 
Das vollständige Gespräch Ist nachzulcsen in der „Llteraturnnjn Gaseta" 
Nummer 17/77,

Tschingis AITMATOW (Kirgi­
sien): Das Problem des Nationalen 
und Internationalen ist nicht nur 
für die Literatur und die Kunst, 
sondern auch für unser ganzes ge­
sellschaftliches Leben von außer­
ordentlicher Bedeutung. Wenn wir 
vom sozialistischen Internationalis­
mus als einem Zusammenwirken von 
Gleichberechtigung und geistiger 
Gemeinschaft der nationalen Kultu­
ren sprechen, gehen wir davon aus, 
daß ihre unmittelbare Grundlage die 
sowjetische Wirklichkeit ist, in der 
sich alle Sprachen' und Kulturen 
vollwertig entfalten. Gerade diese 
Seite unseres Lebens erregt das 
außerordentliche Interesse der Völ­
ker der Welt, und zwar nicht nur 
der Entwicklungsländer. sondern 
auch der bereits festgefügten Staa­
ten. Der namhafte englische Wissen­
schaftler Arnold Toynbee hat in die­
sem Zusammenhang folgendes gc 
schrieben: „Ihr Land besteht ausei- 
ner solchen Vielzahl von Völkern, 
die so unterschiedliche Sprachen 
sprechen und so verschiedene Kultu­
ren als Erbe Übernommen haben, 
daß es ein Weltmodell insgesamt 
darstellt, denn mit der Vereini­
gung dieser unterschiedlichen Kul­
turen und Sprachen zu einer wirt­
schaftlichen. sozialen und politi­
schen Einheit auf föderativer Grund, 
läge haben sie th der Sowjetunion 
gezeigt, wie das in der Welt Insge­
samt sein könnte und wie es hoffent­
lich in der Zukunft auch geschehen 
wird,“ Wenn Arnold Toynbee, ein 
klassischer bürgerlicher Wissen­
schaftler, die sozialistische Le­
bensweise so einschätzt. dann ist 
klar, welche enorme weltweite Be­
deutung unsere Erfahrungen, be­
sonders im Bereich der Kultur und 
Kunst, gewinnen.

Wardgei PETROSJAN. (Arme- 
nien): Die internationale Galerie 
der Helden unserer Bücher ist In 
letzter Zelt umfangreicher gewor­
den. Doch Ist es richtig, wenn wir 
über die Brudervölker Reisereporta­
gen schreiben, die sich lediglich auf 
Augenblickseindrücke. . auf ein 
äußerliches Ornament des nationalen 
Charakters stützen? In einigen un­
serer Bücher und Filme taucht der 
Vertreter einer anderen Nationalität 
mitunter nur auf, um das „Kolorit" 
zu sichern. Natürlich ist das ein 
Beispiel für oberflächliches Vorge­
hen. Ein wirklich begabter Künstler 
sieht tiefer, macht die Wurzel der 
historischen Wandlungen ausfindig. 
Vor kurzem habe ich In Moskau ein 
Stück des aserbaidshanischen Dra­
matikers Rustam Ibragimbekow 
gesehen. Es ist ihm wirklich ge­
lungen. eindrucksvolle Gestalten - 
von Russen, eines Aserbaidshaners 
sowie eines Tataren zu schaffen. 
Das war nicht einfach nur ein Tri­
but an das Thema der Völkerfreund­
schaft, war kein berüchtigtes „Ko­
lorit". sondern die wahrheitsgetreu 
widergespiegelte Mosaik unseres Le­
bens.

Jewgeni JEWTUSCHENKO (Mos­
kau): Die historische Linie der Ent­
wicklung des Internationalismus 
reicht von der Armee des Spartakus 
bis zu den Interbrigaden in Spa­

nien. Von gegenseitigem Mitgefühl, 
von gegenseitiger Hille bis rum 
femeinsamen Kampf gegen den 

eind — das waren die internatio­
nalistischen Prinzipien, dank derer 
die Oktoberrevolution siegreich war. 
dank derer unser vielsprachiger 
Staat aus dem Großen Vaterlän­
dischen Krieg als Sieger hervorge­
gangen ist. Ausgehend von seinen 
potentiellen Möglichkeiten karm un­
ser Land anhand des eigenen Bei­
spiels ein noch reiferes Modell für 
die künftige brüderliche Gemein­
schaft der ganzen Menschheit geben, 
wenn wir in dem »Ich langsam ver­
ändernden Mechan i s m u s der 
menschlichen Psyche alle, selbst 
die kleinsten Überbleibsel der dem 
Sozialismus wesensfremden natio­
nalistischen Beschränktheit über­
wunden haben werden. Sie zeigt 
sich mitunter noch in falschen li­
teraturkritischen Konzeptionen, die 
mit der sozialen Realität wenig zu 
tun haben, oder in der Pseudoge 
schlchtlichkeit pompöser. aufge 
nutzter Romane oder in Gedieh 
ten. die wehmutsvoll der Vertp i- 
gcnhelt nachhängen. Die sozlallati- 
sche Revolution hat sich nicht nur 
gegen eine bestimmte Klassenstruk­
tur erhoben, sondern auch gegen ei­
ne bestimmte Denkweise, zu deren 
wichtigsten Stützpfe Ilern die 
nationalistische Beschränktheit ge­
hört. Glücklicherweise Ist die Zeit 
vorbei, da die Vulgärsoziologie ver­
suchte, mittels de» Internationalis­
mus das Heiligste zu attackieren — 
die nationalen Traditionen — wo­
durch mitunter tiefverwurzelte 
Volksempfindungen beleidigt wur­
den. Doch die sorgsame Einstellung 
zu den nationalen Traditionen darf 
das Thema des Internationalismus 
niemals verdrängen, nicht einmal 
zeitweilig. Bei den großen Schrift­
steller finden wir nie billige 
Sehnsucht nach der Vergangenheit, 
sondern stets eine prophetische 
Sehnsucht nach der Zukunft.

Taschli KURBANOW (Turkme­
nien): Heute verlangt das Leben 
von den Schriftstellern mit allem 
Nachdruck die Untersuchung der 
akuten sozialen, und moralischen 
Probleme unserer Zeit. Für die 
Schriftsteller Mittelasiens '"Ist'das 
von besonderer Bedeutung, weil 
sich bei uns dann und wann immer 
noch Überbleibsel der Vergangenheit 
im Leben und in der Denkweise ei­
nes bestimmten Teils der Bevölke­
rung bemerkbar machen, und der 
Kampf gegen sie prinzipiell und 
hart geführt werden muß. Nehmen 
wir beispielsweise nur das soge­
nannte „Frauenthema", das heißt das 
Thema der Befreiung der Frau vom 
Joch der großbâuerlich-ieudallsti- • 
sehen Überbleibsel und Ihrer Ein­
gliederung in die Welt der Bildung, 
der Arbeit und des gesellschaftli­
chen Lebens. Die Behandlung dieses 
Themas eröffnet den Schriftstellern 
die Möglichkeit, den Prozeß der 
Persönlichkeitsbildung besonders 
anschaulich zu verdeutlichen und 
ihre neue geistige wie moralische 
Welt überzeugend zu zeigen.

Tschingis AITMATOW: Wenn wir 
zurückbiicken auf den Weg, den 

wir bereits gegangen sind — und 
dazu haben wir alle Veranlassung, 
well die Oktoberrevolution das wich­
tigste Ereignis in der Geschichte 
des 20. Jahrhunderts ist — werden 
wir sehen, über wie viele Umwege 
und Wochstnmsschwlerigkclten wir 
zur echten Erkenntnis des Lebens 
auf dem heutigen Niveau der künst­
lerischen Analyse gelangt sind, wie 
wir die fundierte, psychologisch 
richtige, subtile, sozlalorlentlerte 
Darstellung des Menschen und sei­
ner Zelt unter dem Gesichtspunkt 
der Geschichte und der Persönllch- 
keitsentfaltung erreicht haben. Die 
Geschichte, die Entwicklung der 
gesellschaftlichen Zeit und folglich 
auch die dominierenden geistigen 
Tendenzen einer Epoche können 
sowohl In einem vierseitigen Ge­
dicht als auch in einer kleinen Lie­
besgeschichte zugegen sein, von 
den großen Werken, die aus dem 
Leben des Volkes geschöpft sind, 
ganz zu schweigen. Das hängt von 
der Weltanschauung des Autor», 
seiner Geisteshaltung und seiner 
staatsbürgerlichen Position ab. 
Heule, wo auf unser Konto unbe­
streitbare Erfolge, aber auch Feh­
ler kommen, sind wir zum Ver­
ständnis des Wichtigsten im künst­
lerischen Schaffen unserer Zeit ge­
langt: der Charakter und die Eigen­
art der Persönlichkeit, ihre geisti­
ge Struktur, Ihr Wechselverhaltnis 
mit der Umwelt — das ist Ihr 
Angelpjnkt, auf dem sich heute die 
zeitgenössische, lebensvolle, aktiv 
sich entwickelnde Kunst gründet, 
die sowohl große epische Gemälde 
als auch intim gehaltene Skizzen 
seelischer Erlebnisse des Menschen 
umfaßt. Wären nicht Abai, Grigori 
Melechow oder Nutpeissow» Jela- 
man einmalige Persönlichkeiten, 
die die Dramatik der Schicksalskrie­
ge und revolutionären Ereignisse 
hervorgebracht hat. wäre uns die 
Schilderung des Lebens in jenen 
Zelten nicht so zu Herzen gegan­
gen. Um es mit anderen Worten 
auszudrücken: Nach vielen Verbu­
chen und vielem Umhertasten sind 
wir in unserer künstlerischen Tätig­
keit zur Öarstellung des Lebens an­
hand von Persönlichkeiten gelangt, 
und das ist. wie ich meine, unsere 
größte künstlerische Errungen­
schaft. Die russische Literatur und 
die russische Kritik, die mit den Er­
fahrungen der russischen Klässik 
ausgerüstet ist, haben hier als erste 
den Wog gebahnt. Nach Ihrjind, 
Semeinsam mit ihr entfaIteWf??sl3i”

ie jungen nationalen Literaturen, 
die. ausgehend von folkloristlschen 
und frühstammesgeschichtlichen ®r-, 
fahrungen eine enorme Entwicklung 
der nationalen Künste durchmach­
ten. Ich möchte damit sagen, daß 
unsere Gemeinsamkeit, unsere in­
ternationalistische und geistige 
Einheit nicht auf Grund wohlmei­
nender Wünsche und Forderungen, 
sondern historisch völlig objektiv 
und gesetzmäßig, durch die Gemein­
samkeit der Weltanschauung, der 
Ziele und Aufgaben entstanden 
sind, namentlich diese Grundlagen 
einen uns.

Anuarbek ALIMSHANOW (Ka­
sachstan): Ich habe vor kurzem vor 
amerikanischen Studenten Vorle­
sungen gehalten und das Leben 
der amerikanischen Städte kennen­
gelernt. Da konnte ich meine 
Überzeugung noch bestärken, daß 

der raffinierte Kult der Gewalt und 
Grausamkeit und der Verdummung 
der Menschheit In oben jener Gesell­
schaft blüht. In der man heute so 
viql und heuchlerisch von der 
Freiheit der Persönlichkeit spricht. 
Um welche Freiheit der Persönlich­
keit kann es dort gehen, wo ganze 
Stämme von Völkern unterjocht 
werden? Ich meine besonders die 
Indianer, denen Amerika eigentlich 
von altersher gehört. Die Indianer 
haben keine Schulen, Ihnen wird 
medizinische Hilfe verweigert, man 
nimmt Ihnen den Boden und jagt 
sie von Reservat zu Reservat. Ihre 
uralte und herrliche Kultur wird zu 
Reklamekitsch. Und die Situation 
der Neger ist nicht viel besser.

Enn VETEMAA (Estland): Wie 
niemand anders sind wir dadurch 
reich, daß wir verschiedene nationa­
le Kulturen haben. Das habe ich 
besonders gespürt, als ich vor kur­
zem. in den vereinigten Staaten 
war'. Dori-besteht die Bevölkerung 
aus vielen Nationalitäten, und die 
Menschen sprechen verschiedene 
Sprache. Doch die Nationalität als 
solche ist in den USA im Grunde 
nivelliert. Nationalkultur ist eine 
reine Fiktion, eine Illusion oder so­
gar einfach eine Art Mode, die ihre 
Entstehung augenscheinlich der 
Sehnsucht nach einer Natlonalkul- 
tnr, dem Gefühl verdankt, etwas 
Wertvolles, nicht Ersetzbares ver­
loren zu haben. Einstmals waren 
diese Menschen bereit gewesen, ihre 
Nationalität zu vergessen und ein­
fach Amerikaner zu werden. Heute 
jedoch erscheinen ihre Versuche, 
ihre nationale Zugehörigkeit erneut 
zu gewinnen und wiederherzustel- 
len, tragikomisch. Weder nationale 
Klubs noch Picknicks in National­
trachten können das verlorene Hei- 
matgéfühl ersetzen.

Jewgeni JEWTUSCHENKO: Das 
gegenseitige Durchdringen der na­
tionalen Literaturen darf keine Er­
scheinung sein, die die nationalen 
Traditionen zerstört. Tschingis 
Aitmatows Erzählung: „Abschied 
von Gulsary" hat1 ohne Zweifel einen 
gewissen Einfluß auf dfe Entwick­
lung der russischen „Dorfprosa" 
genommen. Wenn man nun aber die 
Genealogie dieser Erzählung ver­
folgt, wird man unweigerlich auf 
Tschechows Erzählung „Gram" 
stoßen, in der der Kutscher seinem 
Pferd beichtet. Möglicherweise hat­
te sieh Aitmatow auch noch von sei­
ner Kindheit her Majakowskis „Das 
Pferd ist gestürzt. Gestürzt Ist das 
Pferd" erinnert. So sind unsere 
eigenen russischen Traditionen, 
durch das Prisma des künstlerischen 
Werksteines klrgtstscheirSrlrrfttstel- 
lers gebrochen, zu uns zurückge­
kehrt. Wir schreiben hj-nerschio- 
dclien Sprachen und tragerü' somit 
die Gerüche und Farben .unserer 
lleimatgegenden in die Welt Der 
Unterschied in den nationalen Tra­
ditionen ist nicht nur eine Not­
wendigkeit. Anderenfalls wäre die 
W.elt erbärmlich, wenn alle die 
Schönheit ihrer Sprachen vergessen 
hatten und in einem gequälter: Lite^ 
ratur-Esperanto schreiben würden. 
Doch uns alle — die heutigen rus­
sischen Schriftsteller wie auch die 
Schriftsteller der anderen Re- 
Cubliken unseres Landes — eint ein 
esonderes, ursprüngliches Empfin­

den: Wir sind ein einheitliches Gan­
zes. Wir sind ein einheitliches 
Ganzes, weil wir nicht nur Zeugen 
sind, sondern unmittelbar Teilneh­
mer an einem großen historischen 
Vorhaben, der Schaffung einer neu­
en Gesellschaft.

Zeichnung: W. SchwanHcrbstage der Neulands

Keine Glanzleistung... Aber...
Einige kritische und metakritische Bemerkungen

Den Anstoß zu diesen Zeilen gab 
K. Marienburgers Kritik. „Keine 
Glanzleistung" („Freundschaft" 
Nr, 171 vom 27. August). Mir 
scheint, der Kritiker ist zu streng: 
Er macht der Dichterin Nelly Wak- 
ker Vorwürfe, die sie nicht ver­
dient hat.

Man könne sich Kunstwerke nicht 
bestellen, meint er, dürfe dem Dich­
ter keine Themen einplanen, keine 
Aufträge geben. Ganz schön und 
gut. Aber schon in den folgenden 
Zeilen stellt er die Frage, ob es 
nicht befremdend wirke, wenn sich 
Dichter an Erinnerungen aus der 
Jugendzeit klammern, im Müllka­
sten der Geschichte kramen. In ver­
narbten Wunden stochern und Weh. 
mut provozieren, wo doch „das gan­
ze Sowjetvolk alle seine Kräfte éin- 
setzt, um unsere atemberaubenden 
Pläne deS kommunistischen Aufbaus 
in die Tqt umzuselzen...“ Zum 
Schluß verlangt er: „Unsere Litera­
ten müssen sich aktuellen Themen, 
dem Alltag zuwenden...“

Auch gut und schön. Aber was 
heißt „aktuclI?"~Was heißt „Alltag"? 
Ein vollkommenes Kunstwerk ist 
immer aktuell-. Wenn der Dichter ein 
solches schafft, wird er dieser An­
forderung schon gerecht. Sind etwa 
Puschkins „Ich denk an jene schö­
nen Stunden" oder Raffaels „Sixtini­
sche Madonna" nicht auch heute 
höchst aktuelle Kunstwerke? Und 
sind Erinnerungen denn ein so, 
schmähliches Thema für Gedichte*” 
Sie waren noch immer ein uner-' 
schöpflicher Born für das Schaffen 
der Dichter, lieferten noch Immer 
reichsten Stoff zu hochwertigen 
Kunstwerken.

Wir haben bei uns im Lande ei­
ne reiche Kriegsliteratur. Wunder­
volle Werke wurden über den Gro­
ßen Vaterländischen Krieg geschrie­
ben. und alle beruhen sie auf Erin­
nerungen. Viele Autoren dieser 
Bücher waren In den Kriegsjahren 
noch junge Leute, ihren Werken lie­
gen also Erinnerungen aus der 

Jugendzeit zugrunde. Und trotzdem 
behandeln sie unseren Alltag. Es 
geht doch nicht darum, ob den 
Stoff zu einem Kunstwerk Erinne­
rungen aus der Jugendzeit lieferten 
oder ein Erlebnis aus reife­
ren Jahren, sondern vielmehr dar- 
rum, wie diese Erinnerungen oder 
dieses Erlebnis dargeboten werden, 
was der Autor mit seinem Werk 
bezweckt, welche Gedanken und 
Gefühle er beim Leser auslöst. 
Den atemberaubenden Plänen un­
seres kommunistischen Aufbaus 
ist nicht geholfen, wenn wir den 
Leser nur zu besserer Leistung auf­
fordern. Dazu brauchen wir Verse, 
die am Herzen rütteln, uns beseli­
gen, zu edlen Taten insplricüéib 
und das kann auch eim Gedicht, 
dem Erinnerungen aus der Jugend­
zeit zugrunde liegen.

Ich finde nicht, daß Nelly 
Wacker mit Ihren Versen „Studen­
tenzeit. traumvolle Jugend" im 
Müllkasten der Geschichte kramt. 
In vernarbten Wunden stochert 
und Wehmut provoziert. Ich hatte 
das Gedicht schon früher gelesen, 
las cs nach Marienburgers Kritik 
noch einmal und habe nichts der­
gleichen empfunden. Es gibt in dem 
Gedicht tatsächlich vortreffliche 
Strophen. Der Abschnitt V z.B. wird 
wohl kaum einen Leser kalt lassen.

Im Abschnitt IV des Gedichts 
gibt es meines Erachtens nichts 

■Rätselhaftes und Verschleiertes, 
"wie das der Kritiker behauptet, die 
Zeilen dieses Abschnitts spielen 
auf nichts an. was unausgesprochen 
bleiben sollte. Alles an dieser 
Stelle ist klar und verständlich. 
Wenn für Marienburger Engels an 
der Wolga (um die „kleine Stadt“, 
wo die Dichterin studierte, schon 
beim Namen zu nennen) nicht der 
Norden ist. so war dieses Städt­
chen doch für das damalige „dünne“ 
Mädchen" aus Spat auf der Krim 
schon der ferne Norden. Vielleicht, 
daß die Namen der Hochschullehrer 
Tschcrnuschenko, Babinzew und 

Malkin für ihn keine Begriffe sind, 
aber Dominik Hollmann wird er 
doch kennen, und schon das sollte 
ihm sagen, von welchem Norden 
die Rede ist.

Wollen wir also doch bei dem 
Grundsatz bleiben, den der Kriti­
ker anfangs selbst vertritt, und un­
seren Dichtern keine Themen auf- 
oktroyieren. Die Kunst duldet kei­
nen Zwang. Aber recht hat der Kri­
tiker, wenn er sagt daß Wackers 
Verse „Studentenzeit. traumvolle 
Jugend" keine Glanzleistung bie­
ten. daß einzelne Strophen zu 
nüchtern sind. Reim und Rhythmus 
stellenweise aus den Rahmen 
fallen, daß Nelly Wacker schon 
bessere Werke geschrieben hat. Na. 
ich denk aber, die Autorin selbst 
wird sich wohl kaum zumuten, mit 
ihrem Gedicht ein Chef doeuvre 
geschaffen zu haben. ,

Ich könnte noch hinzufügen, daß 
nach meiner Ansicht die zehn 
Abschnitte des Gedichts etwas zu 
locker aneinandergereiht sind. Es 
klaffen dazwischen Lücken, die die 
Phantasie-des Lesers wohl kaum 
überbrücken kann. die es er­
schweren. die Verse als etwas Gan­
zes. Einheitliches zu genießen 
Auch die willkürliche Zerstückelung 
einzelner Verszeilen. die unbe­
rechtigte Verschiebung des natu-- 
liehen Akzents in einigen Vokabeln 
sowie der etwas ungekonnte Ge­
brauch des Enjambements mindern 
den künstlerischen Wert des Ge­
dichts herab.

All das durfte der Kritiker der 
Dichterin mit Recht vorwerfen. Aber 
sonst auch nichts. Mit ihrem Ge­
dicht brachte sie manchen Lesern 
ein bißchen Freude und Genuß. 
Mehr kann sich ein Dichter nicht 
wünschen. Laßt ihr also die Erin­
nerung. Soll der Dichter nur im­
mer darüber schreiben, „was ihn 
bewegt, was ihm Herz und Sinn 
entflammt", um mit des Kritikers 
eigenen Worten abzuschließen.

Friedrich BOLGER

Dominik HOLLMANN

Das Flämmchen
Er hatte sich auf die massive 

Bank gesetzt, die während des 
nächtlichen Wirrwarrs von ihrem 
Platz in dem dichten Fliederge­
sträuch weggerückt worden war. 
Bis zwei Uiir war er frei, und es 
hatte ihn hierher gezogen. Ein Bein 
über das andere geschlagen, den 
rechten Arm auf die Rückenlehne 
gelegt, saß er da und sein Blick 
schweifte gedankenlos über den 
wüst aussehenden Flügel des 
Wohnhauses, dann über die junge 
Grünanlage hinweg. Einige Zelte 
waren zwischen den Bäumen aufge­
schlagen und Hausgerät stand und 
lag herum, wie man es in der Eile 
herbeigeschleppt hatte. Die Sonne 
lachte spöttisch-hochmütig auf 
das beschimpfte, besudelte Haus 
und die Unordnung herab, auch auf 
den einsamen, müßigen jungen 
Mann im grauen feinkarierten An­
zug und dem offenen Hemdkragen. 
Ihm war der Anblick dieser teil­
nahmslos spöttischen Sonne irgend­
wie komisen. so daß sich seine Lip­
pen unwillkürlich zu einem Schmun­
zeln verzogen. Abgesehen von ge­
dämpften Stimmen in den Zelten 
und dem entfernten Straßenlärm. 
war es hier nup friedlich und ruhig.

Herbert mußte an den Alarm, dns 
Durcheinander von gestern abend 
denken.

Ein Jahr war er nun — nach sei­
nem Armeedienst — bei der Feuer­
wehr. Wie er dazu gekommen war? 
Ei. diese Arbeit mußte doch voller 
Abenteuer und Romantik sein. Frei­
lich war ihm sein Dienst bald ein­
tönig erschienen: Wachdienst. Ma­
növer, Übungsausfahrten. Training.

(Eine lyrische Novelle)
Der Fall von gestern war sein er­
ster richtiger Einsatz.

Gewohnheitsgemäß griff er in die 
Tasche, holte die Zigareitenschach- 
tel hervor, wälzte ein Stäbchen zwi­
schen den Fingern, zog ebenso ge­
dankenlos Zündhölzer heraus und 
ratschte. Erst als ihm das Flämm­
chen in die Augen leuch­
tete, kam es ihm zu Bewußtsein, 
und das Wort „Feuer" fuhr ihm 
durch den Sinn. Sein Gesteht wurde 
streng und hart. War nicjit ein so 
kleines unschuldiges Flämmchen 
schuld an dem großen Unglück ge­
stern. War es leichtsinnige Unart 
eines Kindes oder strafbare Gleich­
gültigkeit eines Passanten, Gleich­
wohl — da lag die Folge vor ihm: 
das letzte Treppenhaus des langen 
Gebäudes —' schrecklich zugerich­
tet, die Wände von Rauchspuren, 
von häßlichen Wasserbecken be­
schmutzt. mehrere Fenster einge­
schlagen! Er trat das Zündholz in 
den Staub, und dann auch die Gift­
nudel.

Wieder lebte das Bild von ge­
stern abend vor ihm auf. War fast 
kein Feuer zu sehen, aber Rauch, 
viel Rauch. Schon waren alle Men­
schen evakuiert, Kleidung und 
manche Möbel herausgeschleppt. 
Die Wasserpumpen arbeiteten tüch­
tig. Hier und da noch Geschrei. Ge­
wimmer in dem entfernten Men­
schenhaufen. Gellend und durch­
dringend wurde ein Frauennsme 
gerufen. — er konnte sich des Na­
mens später nicht entsinnen.

...Er hatte die Irrende Frauenge­
stalt in einem Zimmer, dickvoll von 

beißendem Rauch,, entdeckt. Ein 
Fenster ausschlagen? Der plötzliche 
Luftzug konnte eine schlummernde 
Flamme .anfachen und den Rück­
zug unmöglich machen. Sie hielt 
die Linke vor den Augen, tastete 
mit dem weit ausgeslrecktcn rech­
ten Arm herum, stieß an einen 
Tisch, torkelte in einen Stübenwin- 
ket. Herbert packte sie. wollte mit 
ihr hinauseilen. Sie schlug um sich, 
wehrte sich wild und verbissen.

„Dumme Gans!“ schimpfte er sie 
innerlich und schob sie zur Tür in 
den Gang, stieß sie durch noch eine 
Tür in den Treppenfhir. Auch hier 
schlug ihnen eine heiße Rauchwol­
ke entgegen. Die Treppe runter. Sie 
hielt noch Immer den Arm vor die 
Augen. Herbert packte sie an dem 
freien Arm — und das war ein 
Griff: wie ein Schraubstock. Wie sie 
es bloß aushielt, ohne aufztiheulen. 
Mit der anderen Hand packte er sie 
bei der Schulter. Noch eine Treppe. 
Ihr Widerstand schien gebrochen. 
So ein widerspenstiges Ding — 
willst du ersticken in dem Qualm?

Als Ihnen unten ein frischer Luft­
zug ins Gesicht schlug, sackte sie 
plötzlich zusammen. Er fing sic auf. 
Ihr Kopf fiel leblos an seine Brust, 
die hellen Haarsträhnen hingen lo­
se über seinem Arm. ein blauge­
blümtes Tiichlein glitt herab und 
flatterte zur Seite. Hols der Kuk- 
kuckt Wie er das In diesen kurzen 
Sekunden bemerken konnte. Blau- 
geblühmt war es. ganz deutlich 
weiß er da».

Die drei Außenstufen trat er be­
hutsam hinab, zog den leblosen 

Körper fester an sich... Und plötz­
lich empfand er ein so warmes in­
niges und machtvolles Gelühl, das 
stärkste Gefühl, das einen jungen 
gesunden Körper bis in die letzte 
Zehenspitze durchdringt. Durch den 
groben feuerfesten Kittel hindurch 
fühlte er die lebendige Wärme die­
ses menschlichen, dieses -weiblichen 
Wesens. Ihr Arm. der bislang über 
den Augen lag. baumelte jetzt wie 
ein leerer Ärmel herab. Das Licht 
eines Scheinwerfers übergoß Her­
bert. Er sah dicht vor sich ein blei­
ches Mädchengosicht und... ein un­
bändiges Verlangen stieg in ihm 
hoch, ein übermächtiges Verlangen, 
ihr einen Kuß auf die Wange zu 
drücken.

ZWei gespensterhaft weiße Ge­
stalten eilten ihm mit einer Frage 
entgegen. Sie nahmen ihm seine 
Last ab,. Er lief zu seinen Kamera­
den, um. wo es noch galt. Hand 
anzulegen.

...Im Traum sah er, wie er sie 
stieß und schob, wie er ihr ins to­
tenblasse Gesicht mit den geschlos­
senen Augen sah.

Herbert hatte heute bis zwei Uhr 
frei. Er wollte sich ein wenig die 
Beine vertreten. Was hatte ihn tiicr- 
hergetrieben? Warum auch nicht? 
Es war Immerhin sein erster ernster 
Einsatz. Er fühlte eine Art Befriedi­
gung: mal ordentlich geschafft. Das 
tut einem doch gut. Es war ohne 
Menschenopfer abgegangen — ist 
doch auch was wert. Ja. recht hat­
te er. daß er diesen Beruf wählte.

...In der Luft- stand noch der Ge­
ruch vun Qualm, der eigentümliche 
Geruch einer Brandstätte. Herbert 
schnupperte, verzog das Gesicht zu 
einer Grimasse.

Aus dein nächsten Zelt trat die 
gebückte Gestalt einer schwammi­
gen starken Frau In verblichenem 
langem Kleide und ausgetretenen 
Latschen an den nackten Füßen.

„Die KowaJcnkos sind zu ihrem 
Sohn gezogen Im zweiten Mikro­
rayon. Die zwei Alten r- sic waren 
ja' ganz verdattert — hat jemand 
gleich In der Nacht noch Irgendwo 

hingebracht." — Sie erzählte das 
mit krächzender Stimme dem Zelt 
zugewandt.

Eine junge Person, nackte Arme, 
eine Schürze vorgebtinden, das hel­
le Haar notdürftig nur mit paar 
Nadeln zusammengehaltcn. brachte 
eine Waschschüssel und stellte sie 
auf ein Taburett.

„Die aus der vierzehnten sind 
auch schon weg" — fuhr jene mit 
ihrem Bericht fort. „Wir werden 
wohl wer weiß wie lang hier herum­
zigeunern müssen."

Ein helles Auflachen: „mir ge­
fällt es grad so. Wie auf der Da­
tsche oder im Touristenlager."

„So ne Dummheit.. (Pause). Hast 
auch schon Wäsche vor."

„Denken Sie sich. Tante Klawa, 
mein Kopftüchlein. Dort, gleich ne­
ben unserer Eingangstür auf der 
Hecke hats gehangen, — dreckig, 
wie so'n Putzlappen.“

„Das war dir sicher vom Kopf 
gerutscht, als dich der Feuerwehr­
mann heraustrug.“

„Was? Hat der mich herausge­
tragen?“

„Ja wie denn sonst, warst ja 
ganz weg.“

„So ein Büffel. Schon drinnen hat 
er nach mir gegrapscht. Ich hab 
Hm gehörig In die Rippen gestoßen. 
Dann hat der Rülps mein Handge­
lenk gequetscht, daß ich heute noch 
nicht recht die Finger bewegen 
kann. Aber dann wars auf einmal 
aus mit mir. Wenn nicht das, — ich 
hätf...“

„Na. was hältst du? Sei froh. Si­
nn, und dankbar, daß er... Es liätt 
sonst anders kommen können. Gut 
nuch. daß die Ärzte gleich da wa­
ren,"

Sina war nun fertig mit ihrer 
Wäscherei. Sie goß das Wasser 
unter die Büsche, spannte dos blau- 
geblümte Tüchlein in den Händen 
aus. breitete es auf einen Flieder­
strauch. Herbert sah von dem Tuch 
zu dem Mädchen. Also sie ist es. 
Da, Gesicht hätte er nicht wiederer­
kannt. Gestern waren die Augen 

geschlossen. Heute leuchteten sie 
klar und das Gesicht war gerötet. 
Ein weißes zottiges Hündchen 
sprang lustig aus dem Zelt, hüpfte 
an dem Mädchen hoch und kläffte 
dann Herbert an.

„Daschka. sei artig. Meinst du. 
der junge Mann will mein TuCh 
nehmen? Schäm dich. Fort, heim!“

Zu Herbert gewandt: „Sie schützt 
mich und meine Sachen. So ein lie­
be» Geschöpfl"

„Ich halte nicht viel von Hun- 
den. Hab nicht gern mit ihnen zu 
tun.“

„Aber mit Mädchen — was?“
„Je nachdem, was für Mädchen."
„Ha-ha", sie schüttelte neckisch 

den Kopf, sah ihm einen Moment 
lang ins Gesicht und tänzelte da­
von.

Dann hatte er Dienst. Am dritten 
Tag ginger entschlossen zur Brand­
stätte mit klarer Absicht, sie zu 
sehen.

Doch was fand er vor? Kein Zelt, 
kein Hausgerät, die Alleen waren 
aufgeräumt, die Bank an ihren ur­
sprünglichen Platz gerückt.

Schade, wie schade. Klar — das 
Mädchen hat ihm gefallen. Warum 
soll er sich das nicht gestehen. Wie 
sic ihn „angeschaut hat? Und wie 
energisch sie in dem Rauch um sich 
schlug. Charakter hat sie. Und ob 
sie...? Vielleicht nicht frei...

Doch wenn er an jenen Augen­
blick dachte, da er sie auf dem Arm 
hielt, glühte das Flämmchen stär­
ker in seiner Brust, das so ange­
nehm wärmte.

• • •
Im Puschkinthcater wurde ein 

Stück von Arbusow gegeben. Das 
Gewerkschaftskoniltcc hat einige 
Karten erstanden. Eine davon be­
kam Herbert.

In der Zwischenpause spazierten 
die Besucher in großem Kreis durch 
das geräumige Foyer. Herbert be­
merkte ein bekanntes Ge­
sicht. er hob die Hand 
zum Gruß und erntete ein kaum 
merkbares Kopfnicken. Sie ging 
Arm in Arm mit einem anderen 

Mädchen. Das Flämmchen in seiner 
Brust loderte auf. Bei der näch­
sten Runde schwenke er zu ihnen 
hinüber: „Erlauben Sie?"

„Bitte. Meine Freundin. Auch 
aus unserem Betrieb.“

„Der Trikotagefabrik?“
„Wie wissen Sie das?“
Er lachte und lud sie zum Sitzen 

ein. Ein junger Mann führte die 
Freundin fort.

„Übrigens kenne ich Sie noch gar 
nicht"

„Gera. Von der Feuerwehr."
„Was haben Sie gesagt?"
„Ich bin Feuerwehrmann.“
Sie rückte plötzlich von ihm ab. 

wandte sich ihm zu, um ihm gera­
de ins Gesicht zu sehen.

„Diese... unkluge Manier, andre 
aufzuziehen, finde ich nicht witzig.“

„Ist auch kein Witz. Und wenn 
ich sage: „Buchhalter vom Dienst­
leistungskombinat? Oder Schlosser 
aus dem Reparaturwerk?

„Zeigen Sie mal Ihre Hände?“
„Hände sagen Ihnen heute nichts, 

auch Schlosscrhände. Also — ich 
bin Student vom Polytechnikum.“

„Das wäre noch am glaubwürdig­
sten.“

„Aber nicht wahr."
„Ich hatte ein einziges Mal mit 

einem Feuerwehrmann zu tun. Aber 
bitte, denken Sie sich keine Dumm­
heit. Ach ja. Sie wissen ja — die 
Brandstätte, wo Sie saßen. Ich ha­
be den Unmensch gar nicht gese­
hen. mit keinem Blick. Aber wie der 
mich behandelt hat? Ungeheuer. 
Ich stelle mir vor: Ein Halbriese — 
bis an die Decke. Die Brust wie ein 
Lastauto. Die dumme Blechhaubc 
auf dem Kopf, einen geschwunge­
nen schwarzen Schnauzbart wie die 
Seeräuber Im Bilderbuch. Mein 
Handgelenk hat er eingeklammert 
wie mit einer Eisenzange.“

Herbert lachte so herzlich, daß er 
sich die Augen wischen mußte.

• * •
..Sie trafen sich am Ausgang wie­

der — Herbert und die zwei Mäd­
chen. Vielleicht wars auch nur ein 
Zufall....
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Zu Muchtar Auesows 80. Geburtstag

In der Reihe der Ersten
Ausländische Literaten über M. Auesows Schaffen

allem ein Werk über eine bestimmte 
historische Epoche im Leben des ka. 
sachischen Volkes ist. Die für eilt 
historisches Werk allgemeine Aufga­
be -t durch die Gestalten der Hel­
den. Ihr Leben, ihren Kampf, die ge­
sellschaftlich-ökonomischen, die so­
zialen und Lcbensbesondcrhclten ei­
ner bestimmten Epoche in der Ent­
wicklung des Volkes zu schildern — 
wurde vom Autor auf dem Niveau 
der schöngeistigen Weltliteratur ge. 
löst und rief bei den Lesern nicht 
wenige literarische Assoziationen 
und Analogien aus der Praxis der 
Sprachkultur der Welt hervor.

„Muchtar Auesow... ist ganz und 
gar im Geiste Heinrich Manns ge­
sellschaftlicher Hellseher und 
Künstler. Konnte doch das Auge 
des Schriftstellers den Schleier 
durchdringen, in den die Zeit die 
Feudalepoche Kasachstans gehüllt 
hatte“, schreibt der Dichter und 
Kritiker Erich Müller.

„Und welche Leidenschaften, ge- 
vor.nvruuc., ~........  , ri’d“u n,ach Shakespeare! Man
Stellers, Träger des Lenin- und des nimmt die Epoche wahr, wie 
-■ .. -------- ■--------  .— in keiner wissenschaftlichen Ab­

handlung. Und was für ei­
ne Pocsiel" ruft Alfred Kurella mit 
Bewunderung aus. „

Die Kritiker und Leser des We­
stens sahen in „Abai“ ein breites 
Bild der kasachischen Gesellschaft, 
fcslgehaltcn in einem ihrcr_ bedeu­
tenden und interessanten Entwick- 

’ lungsabschnitte. Unter der Feder 
des Künslers lebte ihre Geschichte 
nicht nur auf. in vielem wurde sie 
den Lesern verschiedener Länder 
nahe, denn im Leben und in der 
Entwicklung des kasachisches! Vol­
kes gab es vieles, das es den an­
deren Völkern näherbrachle.

Historische Persönlichkeiten ha­
ben schon oft Verstand und Herz 
der Künstler gebannt und werden es 
immer wieder tun. Ein jeder Mei­
ster des Wortes fügt in ihrer Schil­
derung etwas Eigenes hinzu, das 
den Zeitgenossen nahe und ver­
ständlich ist. Deshalb interessierte 
auch Auesows Behandlung des Pro­
blems der historischen Persönlich­

Die Einbeziehung der sowjeti­
schen nationalen Literaturen in den 
Prozeß der weltweiten künstleri­
schen Entwicklung ist eine der wich­
tigsten Errungenschaften des Gro­
ßen Oktober. In den Jahren der So­
wjetmacht hat die kasachische so­
wjetische Literatur Unionsbedeu­
tung erhalten.

Das Mitglied des PolittOros des 
ZK der KPdSU, der Erste Sekretär 
des ZK der Kommunistischen Par­
tei Kasachstans D. A. Kunajew sag­
te über die Liebe des Sowjelmen- 
schen zum Buch:

„Das allgemeine Interesse für das 
Buch ist in bedeutendem Maße 
durch das Wachstum der Autorität 
der schöngeistigen Literatur So­
wjetkasachstans bedingt, das für 
die Schatzkammer der Kultur des 
ganzen Sowjetlandes und der Welt 
einen würdigen Beitrag leistet."

Die hohe Einschätzung der kasa­
chischen Literatur ist In bedeuten­
dem Maße mit dem Namen des her­
vorragenden sowjetischen Schrift-

Stantspreiscs Muchtar Auesow ver­
bunden. Sein epischer Roman ,.Abais 
Weg“ brachte dem Autor Weltruhm 
— das Buch wurde in mehr als drei­
ßig Sprachen der Welt übersetzt und 

in Millionenauflagen herausgege­
ben. Uber den hohen künstlerischen 
Wert'Ulest» Werks sprachen sich 
viele bekannte ausländische Litera­
ten ans. solche wie die deutschen 
Alfred Kurella, Anna Seghers. Erich 
Müller. Herbert Krempien. das un­
garische Akademiemitglied Imre 
Trencscni Waldapfel, der rumäni­
sche Schriftsteller Victor Vlntu, der 
tschechoslowakische Frantisek Spou- 
kup und viele andere.

Sic betrachten den Roman des 
kasachischen Schriftstellers als eine 
große Errungenschaft des sozialisti­
schen Rftlismus, als eine prinzipiell 
wichtigeurscheinung für die Ein­
sicht in die Natur und das Wesen 
der multinationalen Sowjetliteratur.

Die meisten ausländischen Äuße­
rungen enthalten die Behauptung, 
daß Auesows epischer Roman vor

keit die westlichen Interpreten sei­
ner Romane.

In vielen ausländischen Äußerun­
gen wird besonders der ideolo­
gisch-künstlerische Wert des Ro­
mans von M. Auesow betont der in 
der organischen Vereinigung der 
Probleme der historischen Persön­
lichkeit und des Volkes bestellt. In 
den Äußerungen wird Abai oft mit 
dem kasachischen Volk identifiziert.

„Abais Biographie ist mit der Ge­
schichte seines Volkes verschmol­
zen... Auesows Roman gehört nicht 
zu jenen gewöhnlichen biographi­
schen Werken, in denen die biogra- 
phischcn Etappen des 
Helden In Form einer 
Kette gezeigt werden. Bei 
Auesow fugt sich Abais Lebensweg 
mit all seinen Phasen und Aspekten 
in das erhabene und monumentale 
Bild des eigenartigen Lebens des 
kasachischen Volkes der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ein“ schreibt Herbert Krempien.

Ita Hassel äußert den Gedanken, 
daß Auesow „die Geschichte des 
persönlichen Lehens des Menschen 
im Augentlick seiner Verschmel­
zung mit der historischen Entwick­
lungsetappe seines Volkes fest- 
hält“, und Alfred Kurella betont 
daß „Abai“ „ein historischer Roman 
ist dessen Handlung ins vorige 
Jahrhundert fällt und der über die 
Schicksale historischer Persönlich­
keiten berichtet... Wir sehen ein 
ganzes Volk in einer großen histo­
rischen Wendeperiode “

Auf den Seiten des Romans sind 
Menschen geschildert, deren Los 
weder Demut noch blinde Erge­
benheit dem feudalen Kolonialjoch. 

* noch stumme Geduld Ist, dieses 
Volk strebt zur Freiheit, zum Licht, 
es ist bereit, dafür zu kämpfen. Der 
deutsche Kritiker Werner Baum 
sieht es als einen Vorteil des Ro­
mans, daß in ihm „die schöpferi­
schen Fähigkeiten des kasachischen 
Volkes gezeigt werden, das unter 
doppeltem Joch stöhnt."

Die fortschrittlichen ausländi­
schen Leser fühlten sich von der

Gestalt Abais gefesselt. In ihm sa­
hen sic eine hervorragende Persön­
lichkeit, einen Menschen, der mit 
seinem Volk verbunden und sein 
Beschützer Ist. Abai erschien vor 
dem Leser als Künstler, dessen ' 
Werke nicht nur einen rei­
chen nationalen Inhalt und nationa­
le Traditionen cinschließen. son­
dern auch viele wichtige Elemente 
der fortschrittlichen Dichtungskul­
tur der Menschheit.

Sein Schaffen führte die kasachi­
sche Literatur aus der jahrhunder­
telangen Isoliertheit und erhob sie 
auf eine neue Stufe. Die eigenartige 
Kictische Welt des Volks von Abai 

reichert, erhielt durch Auesows 
Zauberfodcr einen noch 
Glanz.

„Die scharfen Gedichte des küh­
nen Sängers schlagen den Hütern 
der finstren Ordnung der Steppe tie­
fe Wunden“. vermerkt Herbert 
Krempien. „Seine Poesie ist eine 
Waffe gegen das dunkle Leben", 
setzt Mirray Boris diesen Gedan­
ken fort. _

Der Leser sieht den Dichter als 
Denker, Staatsbürger, Kämpfer, der 
das kasachische künstlerische Wort 
aut ein hohes Niveau erhob, es als 
Waffe im Kampf gegen Tyrannei, 
Unterdrückung, Rechtlosigkeit, 
Unwissenheit und Rückständigkeit 
gebrauchte.

.Ausgezeichnet ist der Konflikt 
zwischen-Vater nnd Sohn geschil­
dert“. vermerkt Alfred Kurella. „Im 
Roman ist in einer Reihe Kapitel 
zu verfolgen, wie Abai sich allmäh­
lich, doch gesetzmäßig jener sozia­
len Klasse entfremdete, der er an­
gehörte und wie in ihm die Ent­
schlossenheit reifte, seine anfängli­
che Mißbilligung der Handlungen 
dieser Klasse in einen unerbittli­
chen Kampf gegen ihre Herrschaft 
zu verwandeln“, schreibt Frantisek 
Spoukup.

Der Schriftsteller aus Kamerun 
Benjanin Matip sagte nach der Lek­
türe des Romans „Abais Weg“:

höheren

Ich wurde mit einem vortreffTi- 
dien Menschen und Dichter des 
kasachischen Volkes — Abai — be­
kannt, mit den Mädchen Togshan 
und Aigerim, mit Abais Freunden, 
gütigen und mutigen Menschen. Ich 
habe diese Helden so liebgewon­
nen. als ob Ich mit ihnen lange Jah­
re gelebt, mit ihnen Freude und 
Leid geteilt hätte, ich habe sogar 
das Gefühl, nls ob ich jetzt in ihrer 
Mitte sei und die Luft eurer Steppe 
atme. Wirklich, was für ein herrli­
ches Volk, die Kasachen, und wie 
schön cs im Roman .Abai’ geschil­
dert Ist!“

„Ich liebe die Poesie von Akai 
und Dshambul, die Romane von 
Auesow. Ihre Werke enthalten die 
ganze Geschichte’ des kasachischen 
Volkes der Vergangenheit und Ge­
genwart". schreibt der ungarische 
Sprachwissenschaftler. Akademie­
mitglied Imre Trencseni Waldapfel.

Die Kritiker und Schriftsteller 
vieler Länder erkennen den großen 
künstlerischen und Erkcnntniswert 
des Ramans von Auesow an und ha­
ben seinen Platz In der Reihe der 
besten Werke der Weltliteratur be­
stimmt. Werner Baum kommt zu 
dem Schluß, daß der Roman als ei­
nes der größten Werke der soziali­
stischen Weltliteratur zu betrach­
ten ist.

Einen geoührcrwien Platz nahm 
Auesows Schaffen im Lehrbuch für 
Studenten „Literaturgeschichte Asi. 
rns und Afrikas", herausgegeben in 
der Tschechoslowakei, ein. Auch im 
Buch „Sowjetische Schriftsteller, 
herausgegeben in der DDR. im Ab­
schnitt „Kasachische Literatur" des 
Buches „Literatur der Völker der 
Sowjetunion", herausgegehen in 
Leipzig, wird Auesows Schaffen ein­
gehend behandelt.

Dieses Schaffen ist den Lesern 
verschiedener Länder nahe und ver­
ständlich. Alle, die sich für das 
Loben des sowjetischen Ostens, die 
Geschichte seiner Völker interessie­
ren, werden sich ständig an die 
Werke von Muchtar Auesow wen­
den. eines der größten Prosaiker 
der Sowjetliteratur des XX. Jahr­
hunderts.

Doktorin 
Wissenschaften

Sch. SATPAJEWA, 
der philologischen

X/KREATDR

SIEMS
4. Folge

Damals war er 26 Jahre alt. Nach dem 
Urteil der Gefängnisbehörde „ver­
barg er seine Bosheit und Feindselig­
keit unter der Maske äußerer Dienst, 
fertigkeit. Er hatte das Aussehen ei­
nes energischen jungen Mannes, der 
sprachgewandt ist. dabei heftig ge­
stikuliert und es versteht, die Zuhö­
rer mit seinen Erzählungen zu fes­
seln."

An jenem Morgen, als Menson 
freigelassen werden sollte (nach ei­
ner zehnjährigen Gefängnisstrafe), bat 
er die Gefängnisleitung, in Haft blei, 
ben zu dürfen. Das Gefängnis sei sein 
Zuhause geworden, erklärte er. Es 
scheine ihm. daß er sich nicht mehr 
an das Leben in Freiheit gewöhnen 
könne.

Der Bitte wurde nicht entsprochen. 
Man entließ ihn am 2t. März 1967 
und gab ihm Geld für eine Fahrt bis 
nach Los Angeles. Er hatte den 
Wunsch geäußert, nach San Francis­
co fahren zu dürfen.

Entstehung der Bande
Charles Manson’ war damals 32 

Jahre alt.
Ober 17 Jahre, d. h. mehr als die 

Hälfte seines Lebens, hatte er in 
Besserungsanstalten verbracht. In 
San Francisco besorgte ihm ein ehe­
maliger Knasfbruder ein Zimmer auf 
der anderen Seite der Bucht, in 
Berkley. Mit der Arbeitssuche hatte 
Manson keine Eile. Hauptsächlich 
ging er betteln, schlenderte über die 
Telegraph Avenue oder saß auf den 
Stufen vor dem Eingang der Califor­
nia-Universität und spielte Gitarre.

Eines Tages ging Mary Brunner 
vorbei. Die 23jährige hatte an der 
Universität in Wisconsin das Diplom 
eines Bakkalaureus (unterster akade­
mischer Grad — die Red.) der Ge­
schichtswissenschaften erworben und 
war an der California-Universität als 

* Bibliotheksangeslellte tätig. Sie war 
außergewöhnlich reizlos und Manson 
offenbar der erste, der für sie Inter­
esse zeigte. Er zog zu ihr. Dann 
lernte er ein anderes Mädchen ken­
nen. Nachdem sich auch diese bei ihm 

’ einquartiert hatte, tauchte eine drit- 
. te. vierte fünfte out, bis es schließ­

lich ihrer achtzehn waren. Damit 
war die „Familie“ Begründet.

In dem Milieu, in das Manson hln- 
eingerlet, verschul Ihm seine Ge. 
fängniserfahrung eine gewisse Vor­
rangstellung. Gestützt auf einen 
Schwall leerer metaphysischer Be­

schwörungsformeln, die nicht minder 
aus der Gaunersprache als aus einer 
Obskuren, „Scienfologie" genannten 
Lehre entlehnt waren, begann er 
„Schüler“ um sich zu scharen — an­
fangs fast ausschließlich Mädchen, 
später aber auch einige junge Bur­
schen. Jedes neu in die „Familie“ 
eintretende Mädchen brachte eine 
gewisse Durchschnittsmoral mit. Das 
erste, was Manson zu erreichen ver­
suchte, war, diese gründlich zu be­
seitigen. Damit waren wichtige Kon­
trollmechanismen ausgeschallet. Bald 
beschaffte er einen gebrauchten 
Schulbus, verstaute seine .Jünger“ 
darin und begab sich auf die Suche 
nach einem „Ort, wo man sich vor 
dem Menschengeschlecht verbergen 
könne". Manson und seine Gruppe 
ließen sich unweit von Los Angeles 
auf der abgelegenen Barker Ranch 
nieder, die in einem rauhen, fast 
unzugänglichen Gebiet südlich von 
Death Valley liegt.

Wovon lebten sie? Die Leute 
schenkten ihnen einige Sachen, an­
sonsten bettelten sie. Außerdem 
„warfen die Selbstbedienungsläden 
von ganz Los Angeles Tag für Tag 
Eßbares ab“. Gingen die Vorräte zur 
Neige, unternahm man neue „Ein-

' kaufstouren“.

Satan und Hitler
Vom ersten Tage meiner Ernen­

nung zum Staatsanwalt im Manson- 
Prozeß galt mein Interesse Mansons 
Denkweise und dem Umstand, wie 
sie sich herausgebildet habe. Ich 
wußte, daß Manson Eklektizist ist, 
also fremde Ideen entlehnt. Ferner 
war mir seine Vorliebe für die 
„Scienfologie“ (religiös aufgezäumte 
Lehre eines Sciencellcflon-Aufors — 
die Red.) bekannt. Welchen Einfluß 
letztere auf seine Denkweise ausübte, 
ist schwer zu sagen. Zweifellos hatte 
er sich auf Sitzungen, an denen er im 
Gefängnis leilgenommen hatte, deren 
Terminologie, aber auch die Metho­
de angeeignet, die ihm im weiteren 
half, das Bewußtsein seiner Anhän­
ger zu formen.

Mansons Bindung en den „Pro- 
cess“ — auch unter der Bezeichnung 
„Kirche vom Jüngsten Gericht“ be­
kannt — war schwächer, dafür aber 
nachhaltiger. Oberhaupt dieses Sa- 
lanskultes war ein gewisser Robert 
Moore, ehemals selbst Schüler des 
„Erfinders" der „Scienfologie", L. 
Ron Hubbard.

Sowohl die Satanisten als auch 
Manson prophezeiten ein bevorste­
hendes furchtbares Blutbad, in des­
sen Verlauf alle — außer einigen 
Auserwählten — vernichtet würden. 
Als Grundlage für die Glaubenslehre 
dienten einige Stellen aus der Apo­
kalypse. Seine Schüler glaubten,- 
Manson sei Satan und Christus in 
einer Person.

Einen starken Einfluß üble auf 
Manson — sowohl im Ideologiege- 
half als auch im persönlichen Bei­
spiel — ein Verblichener aus: Adolf 
Hitler. Manson verehrte Hitler und 
sprach häufig über ihn. Er fühl­
te sich genauso wie jener als ge­
schichtliche Persönlichkeit, als Füh­
rer, der nicht nur das'Schicksal der 
Neger wenden, sondern auch alle 
vom Antlitz der Erde tilgen wird — 
außer der arischen Rasse, der eige­
nen weißen, reinen amerikanischen 
„Familie“.

Den stärksten Einfluß auf Hitler 
hat offenbar Nietzsche ausgeübt. Ob 
nun Manson Nietzsche gelesen hat 
oder nicht — er und genauso Hitler 
befolgten drei Grundthesen dieses 
Philosophen: Die Frau ist ein niede­
res Wesen; die weiße Rasse ist allen 
übrigen überlegen; um einer „guten 
Sache“ willen ist es erlaubt, zu töten. 
Und beide haben gelötet. Beide 
glaubten, Massenmorde seien not­
wendig, ja wünschenswert, wenn sie 
zur Erreichung der Ziele führen. Je­
der von ihnen hatte ein solches Ziel; 
jeder von ihnen war von Größen­
wahn besessen: .Hitler — das „Drifte 
Reich“, Manson — das „Ende der 
Welt."

An irgendeinem Punkt hören die 
Zufälligkeiten auf. Inwieweit dies al­
les von Manson bewußt übernommen 
bzw. inwieweit es unbewußt nachge­
ahmt wurde, weiß ich nicht. Doch 
ich glaube, daß Manson, hätte er 
eine solche Möglichkeit besessen, 

ein neuer HiHer geworden wäre.

Ciello Drive

Es herrschte eine große Stille; ei­
ner der Mörder wird später sagen: 
Man glaubte zu hören, wie in den 
Häusern entlang dem Canon die' 
Eiswürfel in den Mixbechern rassel­
ten.

In jener Nacht war es drückend 
heiß, wenn auch nicht so schwül wie 
in der Nacht zuvor, als die Tempera­
tur nicht unter 42 Grad C gesunken 
war. Die drei Tage währende Gluthit­
ze begann Freitag gegen 22 Uhr zur 
allgemeinen Erleichterung der Ein­
wohner von Los Angeles etwas nach­
zulassen; sie erinnerten sich, daß in 
einer solchen Nacht vor vier Jahren 
in Watts (dem Getto für die schwär 
ze Bevölkerung der Stadt — die 
Rod.). Unruhen ausgebrochen waren. 
Obgleich . vom Stillen Ozean her 
Nebel aufzog, war es in Los Ange­
les stickig — hier jedoch, hoch über 
der Stadt, und damit über der Dunst- 
glocke des Smogs,, lag die Tempera­
tur um 10 Grad C niedriger. Die mei­
sten schliefen hier schon bei offenen 
Fenstern in der Hoffnung, ein kühles 
Lüftchen zu erhaschen.

Seltsam nur, daß In dieser Stille 
kaum jemand etwas gehört haben 
soll. Allerdings war es spät. nac>- 
Mitternacht, und außerdem liegt das 
Anwesen in der Ciello Drive 
Nr. 10 OSO sehr einsam. Und auf 
Grund seiner Isolierten Lage war es 
schutzlos.

(Fortsetzung folgt)

„Sportlotto“ informiert
Die Freunde des spannenden 

Spiels „Sportlotto am Sonnabend" 
wissen gut daß zweimal im Jahr 
Sonderzlchungen mit einem zusätz. 
liehen Gewinnfonds veranstaltet 
werden.

Am 24. September d. J. wird die 
39. Ziehung des ..Sportlotto am 
Sonnabend" mit einem zusätzlichen 
Gewinnfonds von 500 000 Rubel 
stattfinden. Das bedeutet, daß auch 
die Gewinne dieser Ziehung unge­
wöhnlich sein werden. Alle an die­
ser Ziehung Beteiligten werden na­
türlich mit Freude zur Kenntnis 
nehmen, daß die Gewinne vergrö­

ßert sein werden. Die Statistik für 
1976 ergab jedoch, daß die Spiel- 
tcilnchmer durch eigenes Verschul­
den bei der Ausfüllung von vielen

Losen Fehler zugelassen hatten.
Abschließend, möchte ich den 

Freunden des Spieles wünschen, 
beim Ausfüllen von Lotterielosen 
aufmerksamer zu sein und die 
„BW“—Teile in die gelben „Sport- 
Iotto"-Kasten rechtzeitig einzuwer­
fen.

N. KUSNEZOW, 
Leiter der Reklameabteilung 
der Zelinograder „Sportlotto"- 
Zonenverwaltung
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Hüter des Waldes
Gäb' es auf unsrer Erde keine Wälder, 
sie wäre trostlos, unwirtlich und nackt, 
und käiglich nur die Fruchtbarkeit der Felder 
ohn' diesen feld bau alten Beistandspark.

Denn Wald und Feld sind untrennbar verbunden, 
und beide sind sie Kinder der Natur.
doch ist der Wald — ich sag es unumwunden — 
zumeist uns lieber als die offne Flur.

Nicht nur. weil er den Menschen traulich wärmte, 
seit dieser kennt des Feuermachens Kunst.
nein auch, weil der von Dichtern stets umschwärmte 
freigebig schenkt uns allen seine Gunst.

Wer hätte nicht in seinen grünen Hallen 
der großen Stille andächtig gelauscht, 
und den Akkorden auch mit Wohlgefallen, 
wenn hoch der Frühwind in den Kronen rauscht

„.Heul weiß der Mensch: Er muß mit Sorgfalt hüten 
vor aller Fährnis diese grüne PrachL 
vor schädlichen Insekten schlimmem Wüten, 
vor dieberischem Beilschlag in der Nacht...

Lind darum wirken Förster. Forstarbeiter 
heut klug und unermüdlich Hand in Hand, 
gebieten Halt dem wilden Feuerreiter, 
wenn irgendwo loht plötzlich auf ein Brand ..

Und ihnen baten wir es zu verdanken, 
daß sich erhält der Erde Waldgewand, 
daß seine Falten friedlichgriin umranken 
den Erdball weiterhin von Rand zu Rand — 
und ihn bewohnbar halten unverwandt.

Rudi RIFF

In den Jahren der Sowjetmacht hat sich die Hauptstadt des Erzaltai in 
ein großes Kulturzentrum der Republik verwandelt. Es entstanden Wohnvier­
tel mit schönen Straßen, Kultur- und Sportpalästen. Mittel- und Hochschulen 
und anderen Kulturstätten. Im Zeichensaal des Kindergartens „Skaska“ in 
Ust-Kamenogorsk- >

Foto: KasTAG

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Vom Gartenbau
Sie schnellf empor, wie Kreide weiß, 
das Blut im Kopf ist siedend heiß — 
Du großer Gott! Dort sitzt ihr Hans, 
umschlungen mit der Suse Glanz, 
und stopft ihr Beeren in den Mund.

Sommernachklang

Die Annlies sagt zu ihrem Mann: 
„Hans, schaff' dir einen Gatten an! 
Sonst kannst die Knöchel dir zerschlagen 
am Domino an langen Tagen."
• '
Der Alte denkt: „Mich lockt ein Trumpf. 
Die Annlies zahlt aus ihrem Strumpf. 
Ich sitz dann an der Irischen Luft 
im Blumenbeet, im Blüfenduft."

Fernweh
Als einigermaßeo vorbildlicher 

Ehemann halle ich es für eine 
Selbstverständlichkeit unseres ge 
meinsamen Alltags, daß ich die Wo- 
chenendeinkäufc besorge. Ich war 
schätzungsweise der Vierzehnte in 
der Schlange vor der Kasse. Unmit 
lclbar vor mir standen zwei bekann­
te Damen aus der Nachbarschaft: die 
Frau Schneidewind und das schon 
ziemlich ältliche Fräulein Finken 
hahn. Beide besaßen die Liebens­
würdigkeit, mir durch ihre angereg 
te Unterhaltung die Warteizeil zu 
vertreiben.

„Wie herrlich braun Sie sind", sag­
te das älHiche Fräulein Finkenhahn 
bewundernd. „Sie waren wohl in 
Urlaub!"

Frau Schneidewind nickte und ließ 
wohlgefällig ihre kakaofarbenen 
Arme im Lichte der Neonröhren 
leuchten. „Ich glaube, es ist kein 
Kunststück, das zu erraten."

„Wo waren Sie denn!"

Er kriegt ein Landstück stadfentfernt. 
Die Annlies freut sich auf die Ernt; 
nachdem Radieschen sie gesät 
und fein gemacht so manches Beet.

Die Annlies — Sfadtbewohnerin, 
in der Fabrik noch Spulerin — 
besucht den Hans an freien Tagen. 
Ihr Herz pocht laut im frohen Schlage:

Radieschen zieht sie aus dem Boden 
so dick und saftig, dunkelrote. 
Nach den Radieschen sät sie Mohn — 
Hurra! Zwei Ernten, Doppellohnl

Tomaten, Gurken, Himbeersaft 
Verleihn im Winter uns noch Kraft. 
Johannisbeeren können dienen 
dem Leib mit reichen Vitaminen...

Auch diesmal kommt zu ihrem Gärtner, 
zum Rüben- und Radieschenwärter, 
die Annlies auf die Sommerdafsche. 
Doch muß sie staunen, statt zu klatschen.

Wo ist nur Hans! Sie schaut sich um. 
Das Unkraut wuchert ringsherum.
Von den Radieschen — keine Spur, 

rings Distelköpfe, Melde nur.
Vor ihrem Häuschen, das verschlossen, 
Sinkt Annlies nieder, arg verdrossen. 
Sie lauscht — ja täuscht sie das Gehör! 
Ein Flüstern von den Büschen her!

„In Nessebar, am Schwarzen Meer, 
wissen Sie.“ >

„Und wie war es!" erkundigte sich 
das wesentlich blassere Fräulein 
Finkenhahn überflüssigerweise.

Wunderbar, einzigartig, phänome 
nal, wird sie sagen, dachte ich und 
genau das sagte sie auch.

Die andere nickte mit andächtigen 
Augen und forschte weiter:

„Sie fahren wohl jedes Jahr ins 
Ausland!“

„Selbstverständlich“, bestätigte 
Frau Schneidewind nicht ohne einen 
gewissen Stolz. „Wir kennen so 
ziemlich alles, müssen Sie wissen. 
Das heißt, ganz am Anfang sind wir 
jedes Jahr an die See gefahren. Aber 
auf die Dauer wird es doch langwei 
lig, Na ja, einmal waren wir auch in 
Oberhof, da unten im Thüringischen. 
Aber dann nur noch im Ausland. Zu­
erst in der Hohen Tatra. Im Jahr dar 
auf sind wir an die Krim gefahren. 
Dann waren wir zweimal hinterein­
ander in Ungarn. Im vergangenen 
Jahr In Rumänien in Mamaia. Und 
nächstes Jahr wollen wir nach Zako­
pane."
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Der Kopf geht Annlies in die Rund. 
Die Annlies hat nun Fiebereil', 
ergreift im Jähzorn schnell ein Beil, — 
Sie hackt nun alle Sträucher aus 
mit Stumpf unrkStiel und geht nach Haus.

Ein Gärtner muß. soll etwas sprießen, 
im Sommer graben, jäten, gießen, 
dar Landstück früh und spät im Sinn, 
doch keinesfalls die Nachbarin.

Viktor WEBER

Das gebleichte Fräulein Finken­
hahn schwieg einige achtungsvolle 
Sekunden, leis nahm an, daß damit 
die Unterhaltung beendet sei, doch 
das Fräulein Finkenhahn nahm den 
Faden mit einer überraschenden 
Frage wieder auf:

„Waren Sie schon mal in Wer­
der!"

Frau Schneidewind dachte einige 
Sekunden, nach, zuckte dann die Ach­
seln und sagte: „Möglich. Ich glaube, 
wir sind mal mit dem Wagen durch­
gefahren."

„Kennen Sie den Werbellinsee!"
„Vom Hörensagen."
„Aber Rheinsberg kennen Sie doch 

bestimmt!”
„leh kann mich nicht erinnern", 

entgegnete Frau Schneidewind mit 
einem Anllug von Ungeduld.

„Aber weshalb fragen Sie mich 
eigentlich danach!“

„Dort habe ich in den vergange­
nen Jahren meinen Urlaub verlebt", 
sagte das ältliche Fräulein Finken­
hahn.

„Dort!" fragte die kakaofarbene 
Frau Schneidewind mit ungläubigem

Staunen (auf Ehre: ich habe selten 
ein fassungsloseres Gesicht gese­
hen). „Das kann doch unmöglich Ihr 
Ernst seint"

„Ich verstehe nicht", sagte das 
Fräulein Finkenhahn, und sie sah 
auch ganz so aus.

„Aber, meine Liebe“, sprach Frau 
Schneidewind kopfschüttelnd, „ich 
bitte Sie — das bezeichnen Sie als 
Urlaub! Wie kann man sich denn in 
solchen Gegenden erholen! Das sind 
doch keine Entfernungen!"

„Neunzehn Mark einundzwanzig", 
sagte die Kassiererin zum zweiten­
mal und schaute mich ungeduldig an.

Tatsächlich — sie meinte mich. Ich 
bezahlte und blickte den beiden Da­
men dankbar nach. Man sollte es 
nicht für möglich halten, wie schnell 
die Zeit bei einer angeregten Unter 
Haltung vergehen kann.

RoH FESTER
DDR
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